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      Heimkehr


      Rhys und ich waren um acht Uhr morgens unangekündigt bei meinem »Bruder« Matt aufgetaucht, und er freute sich – zumindest darüber, dass ich lebte und mich entschieden hatte, zurückzukommen. Trotz seines Ärgers hörte er meiner vagen Erklärung zu, starrte mich dabei aber die ganze Zeit fassungslos und wütend an.


      Wenigstens musste ich nur seinen Zorn aushalten. Zum Glück war meine Tante Maggie, die eigentlich mein gesetzlicher Vormund ist, nicht zu Hause. Matt erklärte, dass sie in Oregon nach mir suchte. Ich hatte keine Ahnung, warum, aber sie war überzeugt davon, dass ich mich dorthin abgesetzt hatte.


      Rhys und ich saßen auf der gemütlich-schäbigen Couch im Wohnzimmer, umgeben von den Umzugskartons, die wir seit unserem Einzug vor zwei Monaten noch nicht ausgepackt hatten, während Matt vor uns hin und her marschierte.


      »Ich kapier’s nicht«, sagte Matt. Er blieb mit vor der Brust verschränkten Armen vor uns stehen.


      »Da gibt es nichts zu kapieren«, beharrte ich und deutete auf Rhys. »Er ist dein Bruder! Das sieht man doch sofort!«


      Ich habe wilde, dunkle Locken und dunkelbraune Augen. Matt und Rhys sind blond und blauäugig. Beide haben viel markantere Gesichtszüge als ich und auch ihr freundliches Lächeln gleicht sich. Rhys starrte staunend zu Matt auf, die Augen in wortloser Ehrfurcht aufgerissen.


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Matt.


      »Warum kannst du mir nicht einfach vertrauen?«, seufzte ich und lehnte den Kopf ans Sofa. »Ich lüge dich nie an.«


      »Du bist gerade von zu Hause abgehauen und ich hatte keine Ahnung, wo du bist! Das hat mein Vertrauen in dich ziemlich erschüttert!«


      Matts Wut konnte nicht verbergen, wie verletzt er immer noch war, und sein Körper zeigte deutliche Anzeichen für den Stress, unter dem er gestanden hatte. Sein Gesicht war hager und ausgezehrt, seine Augen sahen müde aus und er hatte mindestens fünf Kilo abgenommen. Ich bin sicher, dass er nach meinem Verschwinden total durchgedreht war. Das tat mir sehr leid, aber ich hatte keine Wahl gehabt.


      Matt hatte sich schon immer viel zu viele Sorgen um mich gemacht, ein Nebeneffekt davon, dass seine Mutter versucht hatte, mich zu töten. Sein Leben drehte sich auf schon beinahe ungesunde Weise nur um mich. Er hatte keine Freunde, keinen Job und kein eigenes Leben.


      »Ich musste abhauen! Okay?« Ich fuhr mir durch die wirren Locken und schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht erklären, aber ich bin gegangen, um mich und euch in Sicherheit zu wissen. Wahrscheinlich dürfte ich gar nicht hier sein.«


      »In Sicherheit? Wovor musstest du denn flüchten? Wo warst du?«, fragte Matt verzweifelt und nicht zum ersten Mal.


      »Matt, das kann ich dir nicht sagen! Ich wünschte, ich könnte es, aber es geht nicht!«


      Mir war nicht klar, ob ich gegen ein Gesetz verstoßen würde, wenn ich ihm von den Tryll erzählte. Ich nahm an, dass ihre Existenz geheim bleiben musste, aber mir hatte niemand explizit verboten, Außenseitern von ihnen zu erzählen. Aber da Matt mir ohnehin nicht glauben würde, machte ich nicht einmal den Versuch.


      »Du bist wirklich mein Bruder«, sagte Rhys fast flüsternd. Er beugte sich vor und musterte Matt eingehend. »Das ist so schräg.«


      »Stimmt«, erwiderte Matt. Er wand sich verlegen unter Rhys’ Blick und wendete sich dann wieder mir zu. Sein Gesicht war sehr ernst.


      »Wendy, kann ich mal unter vier Augen mit dir reden?«


      »Äh, klar.« Ich warf Rhys einen Blick zu.


      Er verstand mich und erhob sich. »Wo ist denn eure Toilette?«


      »Da runter, geht von der Küche ab.« Matt deutete nach rechts. Sobald Rhys verschwunden war, setzte sich Matt auf den Couchtisch vor mir und senkte die Stimme.


      »Hör mal, Wendy, ich weiß nicht, was hier vorgeht und ob du mir die Wahrheit sagst, aber dieser Typ ist ein kompletter Psycho. Ich will ihn nicht hier haben, und ich verstehe nicht, wieso du ihn mitgebracht hast.«


      »Er ist dein Bruder«, sagte ich müde. »Ehrlich, Matt. Ich würde dich in einer so wichtigen Sache niemals anlügen. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass er dein leiblicher Bruder ist.«


      »Wendy …« Matt rieb sich seufzend die Stirn. »Ich glaube, dass du das glaubst. Aber wie kannst du dir so sicher sein? Ich glaube, dass er ein Betrüger ist.«


      »Nein, das ist er nicht. Er ist der ehrlichste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe, mal abgesehen von dir. Und das ist nur logisch, denn ihr seid schließlich Brüder.« Ich beugte mich zu Matt vor. »Bitte. Gib ihm eine Chance.«


      »Was ist mit seiner Familie?«, fragte Matt. »Wer hat ihn die letzten siebzehneinhalb Jahre großgezogen? Vermissen sie ihn denn nicht? Und sind sie nicht deine ›echte‹ Familie?«


      »Vertrau mir, sie werden ihn nicht vermissen. Und mir gefällt es bei euch besser«, sagte ich lächelnd.


      Matt schüttelte den Kopf, als sei er mit seinem Latein am Ende. Ich merkte, dass er Rhys immer noch misstraute und ihn am liebsten aus dem Haus geworfen hätte. Das machte seine Selbstbeherrschung nur noch bewundernswerter.


      »Ich wünschte, du würdest mir einfach die Wahrheit sagen.«


      »Ich sage dir, soviel ich kann.«


      Als Rhys wieder vom Klo kam, lehnte sich Matt zurück und musterte ihn misstrauisch.


      »Ihr habt gar keine Familienfotos an den Wänden«, kommentierte Rhys, nachdem er sich umgesehen hatte.


      Das stimmte. Wir hatten eigentlich gar keine Bilder an den Wänden hängen, aber an unsere Familie wollten wir besonders ungern erinnert werden. Vor allem Matt verabscheute unsere … äh, seine Mutter.


      Ich hatte Rhys bislang verschwiegen, dass seine Mutter wahnsinnig ist und in einer psychiatrischen Klinik lebt. Es ist schwer, dafür die richtigen Worte zu finden, und ich wollte Rhys’ Begeisterung für seine Familie ja auch nicht gleich kaputt machen.


      »Ja, so sind wir eben«, sagte ich, stand auf und wechselte das Thema. »Wir sind die ganze Nacht durchgefahren und ich bin ziemlich fertig. Wie steht es mit dir, Rhys?«


      »Äh, ja, ich bin auch müde.« Meine Behauptung schien ihn etwas aus dem Konzept zu bringen. Obwohl er gar nicht geschlafen hatte, wirkte er hellwach.


      »Wir sollten uns aufs Ohr hauen und später weiterreden.«


      »Oh.« Matt stand langsam auf. »Ihr wollt beide hier schlafen?« Er schaute unsicher von Rhys zu mir.


      »Ja«, sagte ich. »Er kann nirgendwo sonst hin.«


      »O. k.« Matt war ganz offensichtlich dagegen, Rhys bei uns aufzunehmen, aber er fügte sich. Wahrscheinlich hatte er Angst, ich würde wieder abhauen, wenn er ihn hinauswarf. »Rhys, du kannst erst mal in meinem Zimmer schlafen.«


      »Ehrlich?« Rhys versuchte, lässig zu klingen, aber es war offensichtlich, wie sehr er sich darüber freute, dass er im Zimmer seines Bruders wohnen durfte.


      Matt führte uns widerwillig ins Obergeschoss. Mein Zimmer war unverändert, meine Sachen lagen noch genauso herum wie vor ein paar Wochen. Ich machte es mir gemütlich und lauschte Matt und Rhys, die sich auf der anderen Seite des Flurs in Matts Zimmer unterhielten. Rhys bat Matt, ihm alles zu erklären. Gerade ging es um die Bedienung der Nachttischlampe, und ich merkte, dass Matt kurz davorstand, aus der Haut zu fahren.


      Als Matt später in mein Zimmer kam, trug ich schon meinen Pyjama. Er war alt und bequem und ich liebte ihn sehr.


      »Wendy, was geht hier vor?«, flüsterte Matt. Er schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie, als sei Rhys eine Art Superspion. »Wer ist dieser Junge wirklich? Wo warst du?«


      »Ich kann dir nicht sagen, was während meiner Abwesenheit geschehen ist. Reicht es dir nicht, dass ich wieder sicher zu Hause bin?«


      »Ehrlich gesagt, nein.« Matt schüttelte den Kopf. »Der Junge tickt nicht ganz richtig. Er ist viel zu begeistert von allem.«


      »Er ist begeistert von dir«, korrigierte ich ihn. »Du hast keine Ahnung davon, wie aufregend es hier für ihn ist.«


      »Das ergibt doch alles keinen Sinn.« Matt fuhr sich durchs Haar.


      »Ich verstehe, dass das alles ein bisschen viel auf einmal ist, aber ich muss jetzt wirklich schlafen. Ruf doch einfach Maggie an und sag ihr, dass ich in Sicherheit bin. Und während ich mich ausruhe, kannst du über all das nachdenken, was ich dir erzählt habe.«


      Matt seufzte und gab sich geschlagen. »Von mir aus.« Dann wurden seine blauen Augen eisig. »Aber denk du auch darüber nach, ob du mir nicht vielleicht doch erzählen willst, was hier wirklich abgeht.«


      »Na gut«, sagte ich achselzuckend. Darüber nachdenken würde ich. Erzählen würde ich ihm trotzdem nichts.


      Matts Blick wurde wieder weich und er ließ die Schultern sinken. »Ich bin froh, dass du wieder hier bist.«


      In diesem Moment sah ich ganz deutlich, wie schrecklich er gelitten hatte. Und ich schwor mir, nie wieder einfach so zu verschwinden. Dann ging ich zu ihm und umarmte ihn fest.


      Matt wünschte mir eine gute Nacht und verließ das Zimmer. Ich kroch in mein vertrautes, bequemes Einzelbett. In Förening hatte ich ein gigantisches Himmelbett gehabt, aber in meinem engen Bett fühlte ich mich viel wohler. Ich kuschelte mich unter meine Decke und seufzte erleichtert. Endlich war ich wieder in der Normalität angelangt.


      Trotz Matts liebevoller Zuneigung hatte ich schon immer gespürt, dass ich nicht wirklich zu meiner Familie gehörte. Meine Mutter hatte mich an meinem sechsten Geburtstag sogar beinahe getötet und behauptet, ich sei ein Monster und gewiss nicht ihre Tochter.


      Und wie sich herausgestellt hatte, lag sie damit vollkommen richtig.


      Vor vier Wochen hatte ich erfahren, dass ich ein Changeling bin – ein Kind, das insgeheim gegen ein anderes ausgetauscht wurde. Ich hatte kurz nach meiner Geburt Rhys’ Platz eingenommen, denn ich bin eine Tryll. Tryll sind im Grunde genommen glamouröse Trickbetrüger mit mittelmäßigen Superkräften.


      Tryll sind Trolle, aber keine kleinen grünen Monster, sondern normal groß und einigermaßen hübsch. In der Tryll-Kultur ist es schon seit Jahrhunderten Brauch, den eigenen Nachwuchs bei den Menschen aufwachsen zu lassen. Das soll sicherstellen, dass die Tryll-Kinder eine glückliche Kindheit mit möglichst großen materiellen Vorteilen genießen.


      In Förening – einer Tryll-Stadt in Minnesota – bin ich so eine Art Prinzessin. Meine leibliche Mutter ist Elora, die Königin der Tryll. Aber nachdem ich ein paar Wochen dort verbracht hatte, beschloss ich, wieder nach Hause zu fahren. Ich hatte mich mit Elora überworfen, da sie mir den Umgang mit dem Tracker Finn Holmes verboten hatte, nur weil er nicht adlig war.


      Ich flüchtete also und nahm Rhys mit. Rhys hatte mich in Förening mit echter Freundlichkeit und Güte aufgenommen, und meiner Meinung nach verdiente auch er ein bisschen familiäre Wärme. Deshalb wollte ich, dass er Matt kennenlernt, denn schließlich ist er in Wirklichkeit Rhys’ Bruder, nicht meiner.


      Natürlich konnte ich Matt nichts von alledem erzählen, denn er würde mich für vollkommen irrsinnig halten.


      Schläfrig dachte ich noch einmal, wie gut es sich anfühlte, wieder zu Hause zu sein. Aber dieses schöne Gefühl machte Rhys zehn Minuten später zunichte, als er sich leise in mein Zimmer schlich. Ich hörte, wie die Tür aufging, und war sofort wieder hellwach. Matt war nach unten gegangen und rief wahrscheinlich gerade Maggie an, wie ich ihm vorgeschlagen hatte. Wenn er merkte, dass Rhys in meinem Zimmer war, würde er uns beide umbringen.


      »Wendy? Bist du wach?«, flüsterte Rhys und setzte sich vorsichtig auf mein Bett.


      »Ja«, brummte ich.


      »Sorry. Ich konnte nicht einschlafen«, sagte Rhys. »Wie schaffst du es, einfach abzuschalten?«


      »Für mich ist es nicht sehr aufregend hier. Ich habe schließlich schon mal hier gewohnt.«


      »Ja, aber …« Er verstummte, wahrscheinlich, weil ihm kein Gegenargument einfiel. Plötzlich erstarrte er und sog heftig die Luft ein. »Hast du das gehört?«


      »Dich? Ja, obwohl ich versuche …« Bevor ich meinen Satz beenden konnte, hörte ich es auch. Ein Rascheln vor meinem Schlafzimmerfenster.


      Da ich gerade erst eine schreckliche Begegnung mit ein paar sehr bösen Trollen, den Vittra, hinter mir hatte, war ich sofort beunruhigt. Ich rollte mich zur Seite und schaute zum Fenster, aber die Vorhänge versperrten mir die Sicht.


      Aus dem Rascheln wurde ein Klopfen und ich setzte mich mit pochendem Herzen auf. Wir hörten, wie das Fenster aufgeschoben wurde. Der Vorhang blähte sich im Luftzug.
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      Unterbrechungen


      Mit einer anmutigen Bewegung betrat er mein Zimmer, als sei es völlig normal für ihn, durch Schlafzimmerfenster zu steigen.


      Sein schwarzes Haar war tadellos frisiert, aber er war unrasiert, was ihn echt sexy aussehen ließ. Seine dunklen, fast schwarzen Augen warfen einen scharfen Blick auf Rhys und fanden dann mein Gesicht. Mein Herz hatte auf einmal ganz vergessen, dass es eigentlich schlagen sollte.


      Finn Holmes stand in meinem Zimmer.


      Sein Anblick raubte mir wie immer den Atem und ich freute mich so darüber, ihn zu sehen, dass ich beinahe vergaß, wie wütend ich auf ihn war.


      Das letzte Mal hatte ich Finn gesehen, als er aus meinem Schlafzimmer in Förening verschwand, denn er hatte eine Abmachung mit meiner Mutter getroffen. Elora hatte ihm erlaubt, eine Nacht mit mir zu verbringen, bevor er mich verlassen musste. Für immer.


      Wir hatten nur geknutscht, aber Finn hatte mir Eloras Plan verschwiegen. Er hatte sich nicht einmal von mir verabschiedet, sondern sich wortlos aus meinem Zimmer geschlichen, und es Elora überlassen, mir zu erklären, was da gerade passiert war.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Rhys, und Finn löste seinen Blick von mir und starrte ihn wütend an.


      »Ich will die Prinzessin holen«, sagte Finn mit vor Zorn bebender Stimme.


      »Okay, aber … ich dachte, Elora hätte dir eine andere Aufgabe zugewiesen?« Rhys schien Finns Wut völlig zu überraschen, und er suchte nach Worten. »Ich meine … das habe ich jedenfalls in Förening gehört. Dass du nicht mehr in Wendys Nähe kommen darfst.«


      Als er Rhys’ Worte hörte, verspannte sich Finn merklich und kniff die Lippen zusammen. Rhys blickte schnell zu Boden.


      »Das ist richtig«, gestand Finn einen Augenblick später. »Ich wollte gerade aufbrechen, als ich hörte, dass ihr zwei mitten in der Nacht verschwunden seid. Elora wusste noch nicht, wer Wendys neuer Tracker werden sollte, also dachte ich, es wäre für alle am besten, wenn ich ihr folge. Schließlich sind die Vittra hinter ihr her.«


      Rhys öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Finn ließ ihn nicht zu Wort kommen.


      »Wir wissen alle, wie wunderbar du sie auf dem Ball beschützt hast«, sagte er schneidend. »Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, hättest du sie so gut ›beschützt‹, dass sie ermordet worden wäre!«


      »Ich weiß, dass die Vittra gefährlich sind!«, gab Rhys zurück. »Aber … wir sind nur hier, weil …«


      Ich hörte, wie verwirrt er war, und sprang auf. Ich musste schnell einschreiten, bevor Rhys kapierte, warum ich es geschafft hatte, ihn zur Flucht zu überreden.


      Um die Wahrheit zu sagen, war Rhys überhaupt nicht damit einverstanden gewesen, mich hierherzubringen. Er wollte zwar unbedingt Matt kennenlernen, betrachtete meine Sicherheit aber als oberste Priorität und hatte sich schlichtweg geweigert, mich von dem gut bewachten Palastgelände zu schmuggeln. Zu seinem Unglück verfügte ich aber über Überzeugungskraft. Wenn ich Leute ansah und daran dachte, was sie tun sollten, dann taten sie es, ob sie nun wollten oder nicht.


      So hatte ich Rhys davon »überzeugt«, mit mir zu flüchten, und ich musste unbedingt das Thema wechseln, bevor er es herausfand.


      »Die Vittra haben in der Schlacht eine Menge Tracker verloren«, unterbrach ich. »Sie werden sicher nicht gleich wieder zuschlagen. Außerdem haben sie inzwischen bestimmt keine Lust mehr, mich zu entführen.«


      »Das ist sehr unwahrscheinlich.« Finn kniff die Augen zusammen und studierte Rhys’ verwirrtes Gesicht. Dann schaute er mich düster an. »Wendy, bedeutet dir deine eigene Sicherheit denn gar nichts?«


      »Sie bedeutet mir wahrscheinlich mehr als dir.« Ich verschränkte wütend die Arme vor der Brust. »Du wolltest gerade deinen nächsten Job antreten. Wenn ich einen Tag später abgehauen wäre, hättest du gar nichts davon mitgekriegt.«


      »Wolltest du etwa nur meine Aufmerksamkeit erregen?«, zischte Finn mit loderndem Blick. So wütend war er noch nie auf mich gewesen. »Wie oft soll ich es dir denn noch erklären? Du bist eine Prinzessin! Ich bin ein Niemand! Vergiss mich endlich!«


      »Was geht hier vor?« Das war Matt, der die Treppe heraufkam. Wenn er Finn in meinem Zimmer erwischte, konnte das nur sehr, sehr übel ausgehen.


      »Ich … lenke ihn ab.« Rhys sah mich fragend an und ich nickte. Er eilte zur Tür und rief Matt entgegen, wie super dieses Haus sei. Sie gingen nach unten und ihre Stimmen wurden leiser.


      Ich schob mir eine Locke hinters Ohr und wich Finns Blick aus. Es war kaum zu glauben, dass er mich bei unserer letzten Begegnung so leidenschaftlich geküsst hatte, dass ich kaum atmen konnte. Ich konnte beinahe noch seine Bartstoppeln auf meiner Wange und den Druck seiner Lippen auf meinen spüren.


      Plötzlich hasste ich ihn für diese Erinnerung und ich hasste es noch mehr, dass ich ihn unbedingt noch einmal küssen wollte.


      »Wendy, du bist hier nicht sicher«, sagte Finn eindringlich.


      »Ich gehe nicht mit dir zurück.«


      »Du kannst nicht hierbleiben. Das erlaube ich nicht.«


      »Das erlaubst du nicht?«, schnaubte ich. »Ich bin die Prinzessin, weißt du noch? Deine Erlaubnis bedeutet mir gar nichts. Du bist nicht einmal mehr mein Tracker, sondern nur ein Typ, der mir ungefragt nachstellt.«


      Das hatte viel gemeiner geklungen als beabsichtigt, aber mit Worten hatte ich Finn noch nie verletzen können. Er starrte mich nur gelassen an.


      »Ich bin nur hier, weil ich dich am schnellsten gefunden habe. Wenn du nicht mit mir nach Hause gehen willst, dann lass es«, sagte Finn. »Dein neuer Tracker wird bald hier sein, dann kannst du mit ihm gehen. Ich warte solange hier, um deine Sicherheit zu gewährleisten.«


      »Es geht nicht um dich, Finn!«


      Er spielte eine größere Rolle bei meinem Entschluss, Förening zu verlassen, als ich jemals zugegeben hätte, aber es ging wirklich nicht nur um ihn. Ich hasste meine Mutter, meinen Titel, den Palast und alles andere. Ich war einfach nicht dazu bestimmt, eine Prinzessin zu sein.


      Finn betrachtete mich eingehend und versuchte zu begreifen, was in mir vorging. Ich musste den Impuls unterdrücken, mich unter seinem forschenden Blick zu winden. Dann blitzten seine dunklen Augen auf und sein Gesicht verhärtete sich.


      »Geht es um den Mänsklig?«, fragte Finn. Er meinte Rhys. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten.«


      Mänsklig waren die menschlichen Kinder, gegen die Tryll-Babys ausgetauscht wurden. Sie standen auf der untersten Stufe der Tryll-Hierarchie, und wenn eine Prinzessin bei einer Liebschaft mit einem Mänsklig erwischt wurde, bedeutete das ihre sofortige Verbannung. Das war mir zwar egal, aber meine Gefühle für Rhys waren dennoch rein platonisch.


      »Mit Rhys hat das nichts zu tun. Ich dachte nur, er will vielleicht seine Familie kennenlernen«, sagte ich achselzuckend. »Alles ist besser, als mit Elora in diesem dummen Palast zu hausen.«


      »Gut. Dann kann er hierbleiben«, sagte Finn und nickte. »Damit wären Matt und Rhys versorgt und du kannst nach Hause kommen.«


      »Das hier ist mein Zuhause!« Ich deutete auf mein Zimmer. »Ich bleibe hier, Finn.«


      »Du bist in Gefahr.« Er kam näher, senkte die Stimme und sah mir beschwörend in die Augen. »Du hast doch gesehen, was die Vittra in Förening angerichtet haben. Sie haben eine Armee geschickt, um dich zu holen, Wendy.«


      Er legte mir die Hände auf die Arme, sie fühlten sich auf meiner Haut stark und warm an. »Sie werden nicht aufgeben, bis sie dich haben.«


      »Warum nicht? Warum werden sie nicht aufgeben?«, fragte ich. »Es muss da draußen doch Tryll geben, die einfacher zu entführen sind als ich. Prinzessin! Und wenn schon. Wenn ich nicht zurückkomme, wird Elora leicht einen Ersatz für mich finden. Ich bedeute nichts.«


      »Du bist viel mächtiger, als du ahnst.«


      »Was soll das denn bedeuten?«


      Bevor er antworten konnte, hörten wir ein Geräusch auf dem Schlafzimmervordach. Finn packte mich am Arm, riss meine Schranktür auf und schubste mich hinein. In der Regel finde ich es eher unangenehm, in einem Schrank zu stehen und die Tür vor der Nase zugeknallt zu bekommen, aber in diesem Fall wusste ich, dass Finn mich nur beschützen wollte.


      Ich öffnete die Tür einen Spalt, damit ich sah, was sich in meinem Zimmer abspielte, und notfalls einschreiten konnte. Ich war zwar wütend auf Finn, aber ich würde niemals wieder zulassen, dass er meinetwegen verletzt wurde.


      Finn stand mit flammendem Blick und gestrafften Schultern vorm Fenster. Aber als er die Gestalt erkannte, die sich über den Sims schwang, schnaubte er nur verächtlich.


      Der Junge blieb am Sims hängen und stolperte ins Zimmer. Er trug Skinny Jeans und violette Schuhe mit offenen Schnürsenkeln. Finn überragte ihn um Haupteslänge und schaute müde auf ihn hinunter.


      »Hey, was machst du denn hier?« Der Typ strich sich die Ponyfransen aus dem Gesicht und zog seine schlecht sitzende Jacke zurecht. Der Reißverschluss war ganz hochgezogen und der Saum reichte nur bis zum Bund seiner Jeans. Sobald er sich bewegte, rutschte die Jacke hoch und gab seinen Bauch frei.


      »Ich hole die Prinzessin. Bist du ihr neuer Tracker?« Finn zog eine Augenbraue hoch. »Hat Elora wirklich geglaubt, sie würde mit dir zurückkommen?«


      »Hey, ich bin ein guter Tracker. Ich habe viel mehr Leute nach Hause geholt als du.«


      »Du bist auch sieben Jahre älter als ich«, entgegnete Finn. Dieser linkische Junge war siebenundzwanzig? Ich hätte ihn viel jünger geschätzt.


      »Von mir aus. Elora hat mich ausgewählt, also mach dich locker.« Der Typ schüttelte den Kopf. »Bist du etwa eifersüchtig?«


      »So ein Quatsch.«


      »Wo ist die Prinzessin überhaupt?« Er sah sich in meinem Zimmer um. »Wollte sie wirklich hierher zurück?«


      »Das ist mein Zimmer.« Ich verließ den Schrank und mein neuer Tracker zuckte zusammen. »Sei nicht so hochnäsig.«


      »Äh, Verzeihung«, stammelte er und wurde rot. »Entschuldigt, Prinzessin.« Er lächelte mich unsicher an und verbeugte sich. »Mein Name ist Duncan Janssen. Zu Diensten.«


      »Ich bin nicht mehr die Prinzessin und ich bleibe hier. Das habe ich Finn gerade schon erklärt.«


      »Was?« Duncan schaute Finn verwirrt an und zog wieder an seiner Jacke. Finn setzte sich auf mein Bett und schwieg. »Prinzessin, Ihr müsst mit mir kommen. Es ist zu gefährlich für Euch, hierzubleiben.«


      »Mir egal«, sagte ich achselzuckend. »Das Risiko gehe ich ein.«


      »So schlimm kann es im Palast doch gar nicht sein. Ihr seid die Prinzessin. Ihr habt doch alles.«


      »Ich bleibe hier. Du kannst Elora sagen, dass du mich nicht überzeugen konntest.«


      Duncan schaute Finn noch einmal Hilfe suchend an. Der hob nur die Schultern, und seine Gleichgültigkeit überraschte mich. Ich hatte meine Position zwar deutlich gemacht, aber nicht geglaubt, dass er mich ernst nehmen würde.


      »Sie kann nicht hierbleiben«, sagte Duncan.


      »Glaubst du etwa, ich bin anderer Meinung?«


      »Du bist jedenfalls keine große Hilfe.« Duncan zupfte an seiner Jacke und versuchte, Finn mit Blicken einzuschüchtern. Vollkommen unmöglich, wie ich wusste.


      »Wie soll ich sie denn überzeugen? Sie hat meine Argumente schon alle verworfen«, sagte Finn und klang erstaunlich hilflos.


      »Sollen wir sie einfach so hierlassen?«


      »Hallo? Ich bin auch noch da, und es gefällt mir nicht, dass ihr mich komplett ignoriert.«


      »Wenn sie hierbleiben will, dann bleibt sie eben hier«, sagte Finn und ignorierte mich weiter. Duncan verlagerte sein Gewicht und schaute mich an. »Wir werden sie nicht entführen, also haben wir all unsere Möglichkeiten ausgeschöpft.«


      »Kannst du sie denn nicht …« Duncan senkte die Stimme und spielte mit dem Reißverschluss seiner Jacke. »… na ja, irgendwie überzeugen?«


      Finns Zuneigung zu mir musste sich ganz schön weit herumgesprochen haben. Ich würde auf keinen Fall zulassen, dass meine Gefühle hier ausgenutzt wurden.


      »Mich wird gar nichts überzeugen«, zischte ich.


      »Siehst du?« Finn zeigte auf mich und stand seufzend auf. »Dann sollten wir jetzt gehen.«


      »Wirklich?« Meine Stimme verriet, wie geschockt ich war.


      »Ja. Wirklich?«, wiederholte Duncan.


      »Es gibt keine Möglichkeit, dich zu überzeugen? Gilt das immer noch?« Finn drehte sich zu mir um. Seine Stimme klang hoffnungsvoll, aber sein Gesichtsausdruck war herausfordernd. Ich schüttelte entschlossen den Kopf. »Dann gibt es nichts mehr zu sagen.«


      »Finn …«, begann Duncan zu protestieren, aber Finn brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Es ist, wie die Prinzessin es wünscht.«


      Duncan sah Finn skeptisch an, als halte er seine Taktik für einen Trick, genau wie ich. Irgendetwas kapierte ich offensichtlich nicht, denn Finn würde mich doch sicherlich niemals hier alleine zurücklassen. Na gut, das hatte er zwar vor ein paar Tagen bereits getan, aber damals war er gegangen, um mich vor mir selbst zu schützen.


      »Aber, Finn …«, versuchte es Duncan erneut, doch Finn winkte ab.


      »Wir müssen gehen. Ihr ›Bruder‹ wird bald merken, dass wir hier sind«, sagte er.


      Ich schaute zu meiner geschlossenen Schlafzimmertür, als stehe Matt lauschend am Schlüsselloch. Matt und Finns letzte Begegnung war nicht besonders gut gelaufen, und ich war nicht scharf darauf, das Ganze zu wiederholen.


      »Na gut, aber …« Duncan verstummte, als ihm klar wurde, dass er nichts gegen uns in der Hand hatte. Er verbeugte sich vor mir. »Prinzessin, wir werden uns sicher bald wieder begegnen.«


      »Mal sehen«, sagte ich achselzuckend.


      Duncan kletterte aus meinem Fenster und stolperte auf das Vordach. Dann sprang oder vielmehr fiel er vom Dach. Finn schaute ihm besorgt nach und hielt den Vorhang fest, folgte ihm aber nicht sofort.


      Stattdessen richtete er sich auf und sah mich an. Meine Wut und Entschlossenheit waren schon fast verebbt und ich hoffte, Finn würde unser Gespräch mit einer versöhnlicheren Note beenden.


      »Wenn ich draußen bin, verriegle das Fenster hinter mir«, befahl er. »Verriegle auch alle Türen und geh nirgendwo alleine hin. Bleib abends zu Hause und geh, wenn möglich, nur mit Matt und Rhys nach draußen.« Er schaute einen Moment lang ins Leere und dachte nach. »Ob dir die beiden etwas nützen, ist allerdings fraglich …« Er ließ seine dunklen Augen noch einmal auf mir ruhen und hob die Hand, als wolle er mein Gesicht berühren. Doch dann ließ er sie wieder sinken. »Du musst vorsichtig sein.«


      »Okay«, versprach ich.


      Finn stand so dicht vor mir, dass ich die Wärme seines Körpers spürte und sein Rasierwasser roch. Er blickte mich unverwandt an und ich erinnerte mich daran, wie er seine Finger in meinem Haar vergraben und mich so fest an sich gedrückt hatte, dass ich kaum atmen konnte.


      Er war immer so stark und voller Selbstbeherrschung, aber in den wenigen Augenblicken, in denen er sich erlaubt hatte, seiner Leidenschaft freien Lauf zu lassen, hatte er mich auf wundervolle Weise überwältigt.


      Ich wollte nicht, dass er ging, und er wollte nicht gehen. Aber wir hatten beide Entscheidungen getroffen, von denen wir nicht abrücken konnten. Er nickte noch einmal, löste seinen Blick von meinem, drehte sich dann um und glitt aus dem Fenster.


      Duncan wartete neben dem Baum und Finn sprang elegant zu Boden. Ich stand am Fenster und beobachtete, wie er den zögernden Duncan vom Haus weglotste.


      Als sie bei der Hecke ankamen, die unser Grundstück von dem der Nachbarn trennte, schaute Finn sich um. Als er sicher war, dass niemand ihn sehen konnte, schlug er sich ohne einen weiteren Blick zu mir ins Gebüsch, und Duncan folgte ihm.


      Ich schloss das Fenster und verriegelte es, wie er mir geraten hatte. Es schmerzte schrecklich, ihn gehen zu sehen. Er hatte mich zwar schon mehrmals verlassen, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass er und Duncan mich ganz ohne Schutz zurücklassen würden. Wenn er sich solche Sorgen um die Vittra machte, warum war er dann gegangen?


      Aber dann begriff ich endlich. Finn hatte mich noch nie schutzlos zurückgelassen, egal, was ich oder andere ihm befohlen hatten. Sobald er begriffen hatte, dass ich ihm nicht folgen würde, hatte er beschlossen, keine Zeit mehr mit Streiten zu verschwenden. Er würde im Hintergrund abwarten, bis ich meine Meinung änderte oder …


      Ich zog die Vorhänge zu. Es gefiel mir nicht, beobachtet zu werden, aber irgendwie war es auch sehr tröstlich, dass Finn da draußen auf mich aufpasste. Weil mein Fenster so lange offen gewesen war, fror ich, also ging ich zum Schrank und holte mir einen dicken Pulli.


      Die Begegnung mit Finn hatte mir einen solchen Adrenalinstoß versetzt, dass ich hellwach war, aber ich freute mich trotzdem darauf, mich in mein Bett zu kuscheln. Auch wenn ich die ganze Nacht wach liegen würde.


      Ich machte es mir bequem und versuchte vergeblich, Finn zu vergessen. Einige Minuten später hörte ich einen lauten Knall aus dem unteren Stockwerk. Matt schrie etwas, verstummte dann aber plötzlich. Im Haus war es totenstill.


      Ich sprang auf, rannte zu meiner Zimmertür und öffnete sie mit zitternden Händen. Hoffentlich war nur Finn ins Haus zurückgeschlichen und dabei Matt begegnet.


      Aber dann hörte ich Rhys schreien.
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      Bewusstlos


      Rhys’ Schrei verstummte abrupt, und ich war kaum aus der Zimmertür getreten, da hörte ich schnelle Schritte die Treppe heraufpoltern. Bevor ich reagieren konnte, war sie da.


      Kyra, eine Vittra-Trackerin, mit der ich schon einmal zusammengetroffen war, erschien auf dem oberen Treppenabsatz. Ihr dunkles Haar war kurz geschnitten und sie trug einen langen schwarzen Ledermantel. Sie hielt sich am Geländer fest und kauerte sprungbereit dahinter. Sobald sie mich sah, bleckte sie die Zähne und zeigte mehr von ihrem Gebiss, als einem Menschen möglich war.


      Ich stürmte auf sie zu und hoffte, sie damit aus dem Konzept zu bringen, aber ich hatte kein Glück.


      Sie wich mir rechtzeitig aus und trat mir dann blitzschnell in den Unterbauch. Ich taumelte zurück und hielt mir dramatisch den Bauch, und als sie mir folgte, schlug ich ihr ins Gesicht.


      Unbeirrt stürzte sich Kyra auf mich und gab mir einen viel härteren Schlag zurück. Ich fiel zu Boden und sie stand lächelnd über mir. Aus ihrer Nase tropfte Blut.


      Ich rappelte mich auf, sie packte mich an den Haaren und riss mich vollends hoch. Ich trat nach ihr und sie belohnte meinen Mut mit einem heftigen Tritt in die Seite, sodass ich aufschrie. Kyra lachte nur und trat noch einmal zu.


      Diesmal wurde mir schwarz vor Augen und alles versank einen Moment lang. Mein Gehör funktionierte nicht mehr richtig und ich versuchte krampfhaft, bei Bewusstsein zu bleiben.


      »Aufhören!«, rief eine Stimme energisch.


      Als ich blinzelnd meine geschwollenen Lider öffnete, sah ich einen Mann die Treppe hinauf zu Kyra rennen. Er war hochgewachsen und unter seinem schwarzen Pulli sehr muskulös. Kyra ließ mich zu Boden fallen, als er den oberen Treppenabsatz erreichte.


      »Richtig schlimm kann ich sie doch gar nicht verletzen, Loki«, sagte Kyra beinahe winselnd.


      Ich versuchte, mich aufzurichten, obwohl mir schwindlig war, und sie trat mir die Füße weg.


      »Hör jetzt auf!«, schrie er sie an. Sie zog eine Grimasse und wich einen Schritt zurück.


      Der Mann beugte sich über mich und kniete dann nieder. Er legte den Kopf schief und schaute mich neugierig an.


      »Du bist also der Grund für das ganze Theater«, sagte er nachdenklich.


      Er streckte die Arme aus und nahm mein Gesicht in die Hände. Nicht grob, aber er zwang mich, ihn anzusehen. Seine karamellfarbenen Augen blickten in meine. Ich wollte wegschauen, konnte es aber nicht.


      Ein seltsamer Nebel umgab mich plötzlich, und obwohl ich schreckliche Angst hatte, spürte ich, wie mein Körper sich entspannte und jeglicher Kampfgeist ihn verließ. Meine Lider wurden schwer und gegen meinen Willen sank ich in tiefen Schlaf.


      Ich hatte von Wasser geträumt, aber an Einzelheiten konnte ich mich nicht erinnern. Mir war kalt, und eigentlich hätte ich zittern müssen. Aber ich war ganz ruhig. Nur meine Wangen waren warm, sie ruhten auf etwas Weichem.


      »Sie soll eine Prinzessin sein?«, fragte Matt, seine Stimme ein tiefes Grollen über mir. Mein Gesicht ruhte auf seinem Bein, und je wacher ich wurde, desto schrecklicher fühlte ich mich.


      »Das ist doch gar nicht so schwer zu glauben«, sagte Rhys. Seine Stimme kam von weiter weg. »Wenn du das ganze Tryll-Zeug erst mal akzeptiert hast, ergibt sich das mit der Prinzessin ganz von selbst.«


      »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, stöhnte Matt.


      Ich öffnete mühsam die Augen. Meine Lider fühlten sich unnatürlich schwer an und mein linkes Auge war von Kyras Schlag zugeschwollen. Das Zimmer schwankte und ich blinzelte so lange, bis ich scharf sah.


      Aber was ich da sah, kapierte ich trotzdem nicht. Der Boden schien aus festgetretener Erde zu bestehen, die Wände waren Mauern aus braunen und grauen Steinen, die feucht und uralt aussahen. Waren wir in einem alten Keller … oder einem Verlies?


      Rhys ging in dem Raum auf und ab, frische Blessuren im Gesicht. Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber mein ganzer Körper schmerzte und mir war sehr schwindlig.


      »Hey, langsam«, sagte Matt und legte mir die Hand auf die Schulter, aber ich hörte nicht auf ihn.


      Ich schob mich in eine sitzende Position hoch, was sehr viel anstrengender war als sonst. Mit einer Grimasse lehnte ich mich neben Matt an die Wand.


      »Du bist wach!« Rhys grinste mich an. Er war sicherlich der einzige Mensch auf der Welt, der in einer solchen Situation noch glücklich wirken konnte.


      »Wie geht’s dir?«, fragte Matt. Er wirkte unverletzt, aber er war auch ein besserer Kämpfer als Rhys und ich.


      »Super«, log ich durch zusammengebissene Zähne, weil mich das Atmen schmerzte. Den stechenden Schmerzen in meinem Zwerchfell nach zu urteilen, hatte ich mir eine Rippe angeknackst, aber ich wollte Matt nicht beunruhigen. »Was ist passiert? Wo sind wir?«


      »Ich hatte gehofft, das könntest du uns sagen«, knurrte Matt.


      »Ich habe es ihm schon gesagt, aber mir glaubt er nicht«, warf Rhys ein.


      »Und wo sind wir deiner Meinung nach?«, fragte ich und Matt schnaubte.


      »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, wir sind im Vittra-Palast in Ondarike.«


      »Ondarike?«, fragte ich.


      »Die Hauptstadt der Vittra«, erklärte Rhys. »Aber ich weiß nicht genau, wie weit die von Förening entfernt ist.«


      »So etwas habe ich befürchtet«, seufzte ich. »Ich habe die Vittra erkannt, die mich angegriffen hat. Kyra und ich sind schon mehrmals aneinandergeraten.«


      »Was?« Matt riss ungläubig die Augen auf. »Diese Leute haben dich schon mal attackiert?«


      »Ja, deshalb musste ich doch abhauen.« Ich schloss die Augen, weil es zu mühsam war, sie offen zu halten. Die Welt hätte sich am liebsten von mir verabschiedet.


      »Sag ich doch.« Rhys nickte bestimmt. »Ich lüge dich nicht an. Und wenn man bedenkt, wo wir hier sitzen, solltest du mir eigentlich glauben.«


      »Rhys sagt die Wahrheit«, flüsterte ich. Das Atmen machte mir mehr und mehr Schwierigkeiten, und durch den Mangel an Sauerstoff wurde mir immer schwindeliger. »Er weiß viel mehr über das alles als ich. Ich war nur ganz kurz dort.«


      »Warum sind diese Vittra-Typen hinter dir her?«, fragte Matt. »Was wollen sie von dir?«


      Ich schüttelte den Kopf. Sprechen war zu schmerzhaft.


      »Keine Ahnung«, antwortete Rhys an meiner Stelle. »Ich habe noch nie erlebt, dass sie sich so in jemanden festbeißen. Aber Wendy ist auch die erste Prinzessin, die ich je gesehen habe, und es gibt seit einiger Zeit Prophezeiungen über sie.«


      Ich hätte zu gerne gewusst, was es mit diesen Prophezeiungen auf sich hatte. Alle wichen meinen Fragen aus, also wusste ich nur, dass ich eines Tages sehr mächtig sein würde. Gerade fühlte ich mich aber nicht besonders mächtig. Ich hatte solche Schmerzen, dass ich nicht sprechen konnte, und war in einem Verlies gefangen.


      Und was noch schlimmer war: Nicht nur ich steckte in diesem Schlamassel, sondern ich hatte auch Rhys und Matt mit hineingezogen.


      »Wendy, geht es dir gut?«, fragte Matt.


      »Ja«, log ich.


      »Du siehst aber nicht gut aus«, sagte Rhys.


      »Sie ist leichenblass und atmet kaum«, sagte Matt und ich hörte, wie er aufstand. »Sie braucht einen Arzt.«


      »Was hast du vor?«, fragte Rhys.


      Ich öffnete die Augen, weil ich das auch sehen wollte. Sein Plan war so einfach wie genial: Er ging zu der verriegelten Tür und hämmerte dagegen.


      »Hilfe! Hallo! Wendy braucht einen Arzt!«


      »Wieso sollten sie ihr helfen wollen?«, fragte Rhys und sprach damit aus, was ich dachte. Kyra hatte sich schließlich große Mühe gegeben, mich zu verletzen.


      »Sie haben sie noch nicht umgebracht, also wollen sie sie vermutlich lebend.« Matt hatte sein Hämmern gegen die Tür unterbrochen, um Rhys zu antworten. Jetzt schlug er wieder mit den Fäusten gegen das Holz und schrie nach Hilfe.


      Der Lärm hallte durch den Raum und ich ertrug ihn nicht mehr, weil mein Kopf auch so schon entsetzlich wehtat. Ich wollte Matt gerade bitten, aufzuhören, da öffnete sich die Tür.


      Dies wäre die perfekte Gelegenheit für Matt und Rhys gewesen, unsere Wärter anzugreifen, aber sie kamen gar nicht auf die Idee. Sie wichen nur zur Seite.


      Ein Vittra betrat das Verlies. Es war derjenige, der mir bei uns zu Hause das Bewusstsein geraubt hatte, und ich erinnerte mich dunkel daran, dass Kyra ihn Loki genannt hatte. Sein wuscheliges Haar war erstaunlich hell für einen Vittra.


      Hinter ihm stand ein Troll, und zwar ein echter. Klein und gnomartig. Seine Gesichtszüge waren menschlich, aber seine Haut war braun und schleimig. Er trug einen Hut, unter dessen Krempe graue Haarbüschel hervorlugten. Er reichte Loki kaum bis zur Hüfte, aber die Tatsache, dass er ein echter Troll war, machte ihn dennoch viel einschüchternder.


      Rhys und Matt starrten den Kobold mit offenem Mund an, und das hätte ich wohl auch getan, wenn ich dazu noch fähig gewesen wäre. Ich konnte kaum den Kopf aufrecht halten.


      »Ihr habt gesagt, das Mädchen braucht einen Arzt?«, fragte Loki und sah mich mit derselben gutartigen Neugier an wie zuvor.


      »Das hat Kyra angerichtet?«, fragte der Kobold, und seine Stimme war erstaunlich tief für eine so kleine Kreatur. »Sie sollte angeleint werden.«


      »Ich glaube, Wendy kann nicht atmen«, sagte Matt und sein Gesicht war eine Maske der Selbstbeherrschung.


      Sicherlich hielt nur mein Zustand ihn davon ab, Loki auf der Stelle anzugreifen. Wenn er unsere Wärter verletzte, konnten sie mir nicht helfen.


      »Lasst mich mal sehen.« Loki kam mit langen, entschlossenen Schritten auf mich zu.


      Der Kobold blieb bei der Tür und bewachte Matt und Rhys, aber sie waren viel zu besorgt um mich, um an Flucht auch nur zu denken.


      Loki kauerte sich neben mir nieder und betrachtete mich tatsächlich mit Besorgnis. Ich hatte zu große Schmerzen, um noch Angst empfinden zu können, aber ich glaube, ich hätte mich auch sonst nicht vor ihm gefürchtet. Körperlich war er viel stärker als ich, und er konnte Leute mit einem Blick bewusstlos werden lassen oder noch Schlimmeres. Aber irgendwie wusste ich, dass er mir helfen wollte.


      »Wo tut es weh?«, fragte Loki.


      »Sie kann kaum atmen und reden schon gar nicht!«, bellte Matt. »Sie braucht sofort einen Arzt.«


      Loki hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und Matt seufzte abgrundtief.


      »Kannst du reden?«, fragte Loki.


      Als ich den Mund öffnete, kam statt Worten nur ein röchelndes Husten aus meiner Kehle. Ich schloss die Augen und versuchte vergeblich, es zu unterdrücken. Doch bald hustete ich so heftig, dass mir die Tränen über die Wangen strömten. Ich spürte etwas Nasses und öffnete die Augen. Meine Beine und Lokis Füße waren voller roter Spritzer. Ich hustete Blut und konnte nicht damit aufhören.


      »Ludlow!«, schrie Loki den Kobold an. »Hol Sara! Sofort!«
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      Vitriol


      Loki kauerte vor mir und hielt Matt fest. Wahrscheinlich wusste er, dass Matt mich instinktiv in den Arm nehmen wollte, und da er verhindern wollte, dass ich mich noch mehr verletzte, blockte er ihn ab. Matt schrie voller Panik, aber Loki wiederholte nur, es werde alles gut gehen.


      Nur Augenblicke später erschien eine Frau im Verlies. Ihr langes, dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie schob Loki zur Seite und kniete sich neben mich. Ihre Augen waren beinahe so dunkel wie Finns, und das tröstete mich irgendwie.


      »Mein Name ist Sara und ich werde dir helfen.« Sie drückte mir fest die Hand auf den Bauch, und ich keuchte.


      Zuerst tat es so weh, dass ich am liebsten geschrien hätte, aber dann ließ der Schmerz langsam nach. Ein merkwürdiges, betäubendes Kribbeln durchströmte mich. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, woher ich das Gefühl kannte.


      »Du bist eine Heilerin«, murmelte ich, beinahe enttäuscht darüber, dass sie mir tatsächlich half. Die Schmerzen in meiner Brust und meinem Bauch waren verschwunden, und jetzt legte sie mir die Hand aufs Gesicht und heilte mein blaues Auge.


      »Tut dir noch irgendetwas weh?«, fragte Sara und ignorierte meine Bemerkung. Sie wirkte erschöpft, eine Nebenwirkung ihrer Heilkräfte, aber abgesehen davon war sie unglaublich schön.


      »Ich glaube nicht.« Ich setzte mich auf. Ein bisschen schwindelig war mir noch, aber ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde besser.


      »Kyra hat es diesmal wirklich übertrieben«, sagte Sara mehr zu sich selbst als zu mir. »Geht es dir wieder gut?«


      »Ja.« Ich nickte ihr zu.


      »Sehr gut.« Sara stand auf und wendete sich Loki zu. »Du solltest deine Tracker besser kontrollieren.«


      »Es sind nicht meine Tracker.« Loki verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du ein Problem mit ihrer Arbeitsweise hast, solltest du das mit deinem Ehemann besprechen.«


      »Ich bin sicher, meinem Ehemann würde es nicht gefallen, wie diese Sache gehandhabt wurde.« Sara schaute ihn streng an, aber Loki hielt ihrem Blick stand.


      »Ich habe euch nur einen Gefallen getan«, erwiderte er gelassen. »Ohne mich wäre alles noch schlechter gelaufen.«


      »Ich will diese Diskussion jetzt nicht führen.« Sie warf einen Blick in meine Richtung und verließ den Kerker.


      »War sonst noch etwas?«, fragte Loki, als sie fort war.


      »Da kannst du drauf wetten.« Matt hatte neben mir gesessen, aber nun stand er auf. »Was wollt ihr von uns? Ihr könnt uns doch nicht einfach hier festhalten!«


      »Ich nehme das mal als ein ›Nein‹.« Loki lächelte mich mechanisch an, drehte sich um und verließ den Raum.


      Matt stürzte ihm nach, aber Loki war bereits draußen, als er bei der Tür ankam. Die Tür knallte ins Schloss, und Matt knallte gegen die Tür. Mit einem lauten Klicken schloss sich die Verriegelung, und Matt ließ sich frustriert zu Boden sinken.


      »Was ist hier eigentlich los?«, brüllte er dann und schaute mich an. »Wieso bist du nicht mehr in Lebensgefahr?«


      »Wäre dir das lieber?« Ich wischte mir mit dem Ärmel meines Pullis das Blut aus dem Gesicht. »Ich kann ja Kyra bitten, mich noch einmal zu vermöbeln.«


      »Mach dich nicht lächerlich.« Matt rieb sich die Stirn. »Ich will nur wissen, was hier los ist. Ich komme mir vor wie in einem Albtraum.«


      »Es wird leichter«, sagte ich und drehte mich zu Rhys um. »Was zum Teufel war dieses Kobold-Ding gerade eben? War das ein echter Troll?«


      »Keine Ahnung.« Rhys schüttelte den Kopf und wirkte genauso verwirrt, wie ich mich fühlte. »Ich habe noch nie zuvor so was gesehen, aber es bemühen sich schließlich auch alle, die Mänks möglichst ahnungslos zu halten.«


      »Ich dachte, es gibt keine echten Trolle.« Stirnrunzelnd überlegte ich, was Finn mir darüber gesagt hatte. »Ich dachte, das sei nur ein Mythos.«


      »Tatsache?«, fragte Matt. »Nach allem, was passiert ist? Jetzt glaubst du wieder nicht mehr an Mythen?«


      »Darum geht es nicht.« Ich stand auf. Mir taten immer noch alle Muskeln weh, aber es ging mir um Lichtjahre besser als vorhin. »Ich glaube an das, was ich sehen kann, und so ein Wesen hatte ich noch nie gesehen. Das ist alles.«


      »Geht es dir gut?« Matt beobachtete, wie ich durch den Raum humpelte. »Vielleicht solltest du dich ein bisschen ausruhen.«


      »Nein, mir geht’s gut«, winkte ich ab. Ich wollte mir einen Überblick über unser Gefängnis verschaffen und mir eine Fluchtmöglichkeit überlegen. »Wie sind wir überhaupt hier gelandet?«


      »Sie sind in unser Haus eingebrochen und haben uns angegriffen.« Matt deutete auf die Tür, er sprach von Loki und den Vittra. »Dieser Typ hat uns irgendwie eingeschläfert, und als wir aufwachten, waren wir hier. Du bist kurz nach uns aufgewacht.«


      »Wie nett.« Ich drückte mit den Handflächen gegen die Tür. Sie ließ sich natürlich nicht öffnen, aber einen Versuch war es wert gewesen.


      »Hey, wo ist Finn?«, fragte Rhys und sprach damit meine Gedanken aus. »Warum hat er das nicht verhindert?«


      »Was hat Finn denn mit alledem zu tun?«, fragte Matt scharf.


      »Nichts. Er war mein Tracker, das ist so eine Art Leibwächter.« Ich wich einen Schritt zurück, starrte auf die Tür und versuchte, sie durch Gedankenkraft zu öffnen. »Er hat versucht, mich vor all dem hier zu beschützen.«


      »Deshalb bist du mit ihm weggelaufen?«, fragte Matt. »Er hat dich beschützt?«


      »So ungefähr«, seufzte ich.


      »Aber wo ist er?«, wiederholte Rhys. »Ich dachte, er sei noch bei dir gewesen, als die Vittra kamen.«


      Matt brüllte, dass Finn in meinem Zimmer nichts verloren habe, aber ich ignorierte ihn. Mir fehlte die Energie, um mich mit Matt über Sitte, Anstand oder seine Meinung über Finn zu streiten.


      »Finn war schon weg, als sie einbrachen«, sagte ich, als Matt seine Tirade beendet hatte. »Keinen Schimmer, wo er ist.«


      Ich würde das zwar nicht zugeben, aber ich war sehr überrascht darüber, dass Finn mich nicht beschützt hatte. Vielleicht war er wirklich abgehauen. Ich dachte, das sei nur ein Bluff gewesen, aber dann wäre Finn sofort aufgetaucht, als der Angriff stattfand.


      Es sei denn, ihm war etwas passiert. Die Vittra hatten ihn womöglich ausgeschaltet, bevor sie in unser Haus eindrangen. Er hätte niemals seine Pflicht verletzt, egal, wie er zu mir persönlich stand. Er hätte mich beschützt, wenn er es gekonnt hätte.


      »Wendy?«, fragte Rhys.


      Ich glaube, er redete schon eine ganze Weile, aber ich hatte kein Wort gehört, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, an Finn zu denken und auf die Tür zu starren.


      »Wir müssen hier raus«, sagte ich und drehte mich zu Rhys und Matt um.


      »Wem sagst du das«, seufzte Matt.


      »Ich habe eine Idee«, sagte ich zögernd und biss mir auf die Lippe. »Aber ich weiß nicht, ob sie was taugt. Ich dachte, wenn sie zurückkommen, könnte ich meine Überzeugungskraft einsetzen und sie dazu bringen, uns gehen zu lassen.«


      »Glaubst du wirklich, sie ist schon stark genug?«, fragte Rhys und sprach mal wieder meine Befürchtungen aus.


      Bislang hatte ich meine Überzeugungskraft nur auf ahnungslose Menschen wie Matt und Rhys angewandt, und Finn hatte mir gesagt, erst durch Training entwickelten sich Fähigkeiten weiter. Ich hatte mein Training in Förening noch nicht begonnen, also hatte ich keine Ahnung, wie schwach oder stark ich sein mochte.


      »Ich weiß es wirklich nicht«, gestand ich.


      »Überzeugungskraft?« Matt zog eine Augenbraue hoch und schaute Rhys an. »Hast du nicht vorhin davon gesprochen? Ist das diese Gedankenkontrolle, die sie angeblich kann?« Rhys nickte und Matt verdrehte die Augen.


      »Von wegen angeblich«, sagte ich, empört über seine Skepsis. »Ich kann es. Und ich habe es schon mal bei dir eingesetzt.«


      »Wann?«, fragte Matt misstrauisch.


      »Wie, glaubst du, hätte ich dich sonst dazu bringen können, mich zu Kim zu fahren?«, fragte ich und bezog mich damit auf den Tag, an dem er mich zu seiner Mutter, meiner »Gastmutter«, in die Klinik gebracht hatte.


      Er hasste sie und wollte nicht, dass ich in Kontakt zu ihr trat. Ich hatte meine Überzeugungskraft angewandt, obwohl es mir sehr unangenehm gewesen war. Aber ich musste unbedingt mit ihr reden.


      »Du warst das?« Der Schock und der Schmerz in seinen Augen wurden beinahe augenblicklich durch Wut ersetzt. Er sah aus, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen, und ich senkte den Blick und wendete mich ab. »Du hast mich benutzt? Wie konntest du so etwas tun, Wendy? Du behauptest doch immer, du würdest mich nicht anlügen, und dann machst du so was?«


      »Es war keine Lüge«, sagte ich kleinlaut.


      »Nein, es ist viel schlimmer!« Matt schüttelte den Kopf und wich vor mir zurück, als ertrage er meine Gegenwart nicht mehr. »Ich glaub’s nicht. Wie oft hast du das gemacht?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich wusste lange nicht, was ich da eigentlich mache. Aber sobald es mir klar wurde, wollte ich damit aufhören. Ich mache das nicht gerne, vor allem nicht bei dir. Es ist unfair, und das weiß ich.«


      »Es ist sogar verdammt unfair!«, zischte Matt. »Und außerdem grausam und manipulativ!«


      »Es tut mir wirklich leid.« Ich schaute ihn an, und der Schmerz in seinen Augen traf mich wie ein Peitschenhieb. »Ich verspreche dir, ich werde es nie wieder tun. Nicht bei dir.«


      »Ich unterbreche eure Versöhnung ja nur ungern, aber wir müssen uns einen Fluchtplan überlegen«, meldete sich Rhys zu Wort. »Also, Wendy, wie hast du dir das gedacht?«


      »Wir rufen die Wärter«, sagte ich, froh um die Ablenkung. Ich wollte wirklich nicht mehr daran denken, wie sehr Matt mich hassen musste. »… klopfen an die Tür und sagen, wir seien hungrig, durstig oder tot. Wenn sie reinkommen, kann ich meine Überzeugungskraft einsetzen und sie dazu bringen, uns freizulassen.«


      »Und du meinst, das funktioniert?«, fragte Matt, aber nicht länger ungläubig. Er wollte nur meine Meinung wissen.


      »Vielleicht.« Ich schaute Rhys an. »Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten. Kann ich an dir üben?«


      »Klar«, sagte Rhys achselzuckend. Er vertraute mir voll und ganz.


      »Was meinst du mit ›üben‹?«, fragte Matt besorgt.


      Er rückte ein bisschen näher zu Rhys, und auf einmal wurde mir klar, dass er endlich glaubte, dass Rhys sein Bruder war. Er wollte ihn vor mir beschützen. Ich war froh und erleichtert darüber, dass Matt Rhys jetzt akzeptierte, aber es schmerzte ein bisschen – okay, ungeheuerlich –, dass Matt mich jetzt als Bedrohung sah.


      »Ich habe es noch nicht sehr oft gemacht.« Mir gefiel die Miene nicht, mit der Matt mich musterte, also begann ich, durch den Raum zu gehen, als könne ich so seine Aufmerksamkeit irgendwie von mir ablenken. »Und es ist auch schon länger her.«


      Der letzte Teil stimmte nicht ganz, da ich meine Fähigkeit erst gestern bei Rhys eingesetzt hatte, aber ich wollte nicht, dass er genauso reagierte wie Matt. Die ganze Sache würde viel einfacher werden, wenn mich nicht alle meine Zellengenossen hassten.


      »Was willst du machen?«, fragte Matt.


      »Weiß ich noch nicht«, sagte ich achselzuckend. »Aber ich muss üben. Nur so werde ich stärker.«


      Trotz Matts offensichtlicher Bedenken wollte Rhys mitmachen. Es fühlte sich sehr seltsam an, meine Überzeugungskraft vor einem Augenzeugen einzusetzen, der auch noch strikt dagegen war, aber ich hatte keine Wahl. Ich konnte Matt schließlich schlecht kurz nach draußen schicken


      Matt beobachtete mich mit Argusaugen, was ziemlich irritierend, aber wahrscheinlich eine gute Übung war. Ich bezweifelte, dass die Vittra sich diskret zurückziehen würden, wenn ich versuchte, bei einem Wächter Gedankenkontrolle einzusetzen.


      Ich fing mit etwas Simplem an. Rhys und ich standen uns gegenüber, also wiederholte ich im Stillen: Setz dich. Ich will, dass du dich setzt.


      Seine blauen Augen, die mich zuerst neugierig angeblickt hatten, wurden glasig. Sein Gesicht wurde schlaff und leer, und ohne ein Wort setzte er sich auf den Boden.


      »Ist er okay?«, fragte Matt nervös.


      »Ja, mir geht’s gut.« Rhys klang, als sei er gerade aufgewacht. Er schaute benommen zu mir hoch. »Fängst du jetzt mal an?«


      »Ich bin schon fertig.« Ich hatte noch nie mit jemandem, den ich gerade »überzeugt« hatte, über den Vorgang gesprochen, und es fühlte sich merkwürdig an, dies so offen zu tun.


      »Wovon sprichst du?« Rhys runzelte die Stirn und er blickte verständnislos von Matt zu mir.


      »Du warst auf einmal total weggetreten und hast dich dann auf den Boden gesetzt«, sagte Matt.


      »Warum hast du dich hingesetzt?«, fragte ich.


      »Ich …« Er kniff konzentriert die Augen zusammen. »Keine Ahnung. Einfach … so.« Er schüttelte den Kopf und schaute mich an. »Das warst du?«


      »Ja. Hast du irgendetwas gespürt?«


      Ich hatte bisher nicht gewusst, ob die Leute, die ich überzeugte, Schmerzen litten. Niemand hatte sich bislang darüber beschwert, aber vielleicht lag das nur daran, dass sie nicht begriffen hatten, was mit ihnen geschehen war.


      »Nein. Ich habe gar nichts …« Rhys schüttelte erneut den Kopf und suchte nach Worten. »Ich habe einen Blackout oder so was erwartet. Aber … auf einmal saß ich. Es war wie ein Reflex. So wie ich atme, ohne darüber nachzudenken.«


      »Hm.« Ich schaute ihn nachdenklich an. »Steh auf.«


      »Was?«, fragte Rhys.


      »Steh auf«, wiederholte ich. Er starrte mich an und sah sich dann um. Dann runzelte er verwirrt die Stirn.


      »Was ist los?«, fragte Matt und kam näher.


      »Ich … ich kann nicht aufstehen.«


      »Soll ich dir aufhelfen?«, bot Matt an.


      »Nein. Nicht deshalb«, wehrte Rhys kopfschüttelnd ab. »Ich meine … du könntest mich sicher hochziehen. Du bist stärker als ich und ich bin nicht festgenagelt. Aber … ich habe vergessen, wie man aufsteht.«


      »Das ist ja abgefahren.« Ich schaute ihn fasziniert an.


      Ich hatte Matt einmal dazu gebracht, mein Zimmer zu verlassen, und es hatte eine Weile gedauert, bis er es wieder betreten konnte. Das bedeutete, dass meine Überzeugungskraft zwar lange nachwirkte, aber nicht ewig andauerte.


      »Abgefahren?«, schnaubte Matt. »Wendy, bring ihn wieder in Ordnung!«


      »Er ist nicht kaputt«, sagte ich trotzig, aber Matt starrte mich auf eine Art und Weise an, die mich zutiefst beschämte. Ich kauerte mich vor Rhys hin. »Rhys, sieh mich an.«


      »Okay?« Unsicher erwiderte er meinen Blick.


      Ich wusste nicht, ob ich den Prozess umkehren konnte, denn ich hatte es noch nie versucht. Aber so schwer konnte es ja nicht sein. Und wenn ich es nicht schaffte, musste er eben eine oder zwei Wochen sitzend verbringen. Höchstens.


      Statt mir um die möglichen Konsequenzen Sorgen zu machen, konzentrierte ich mich voll auf ihn und wiederholte in meinem Kopf immer wieder: Steh auf, steh auf. Es dauerte länger als beim ersten Mal, aber schließlich wurde sein Blick wieder glasig. Er blinzelte ein paarmal und stand dann auf.


      »Bin ich froh, dass das geklappt hat«, seufzte ich erleichtert.


      »Bist du sicher, dass es geklappt hat?«, fragte mich Matt, sah dabei aber nur Rhys an. Der starrte stumm auf den Boden und wirkte viel weggetretener als beim letzten Mal. »Rhys? Bist du okay?«


      »Was?« Rhys hob den Kopf. Er blinzelte, als habe er uns gerade erst bemerkt. »Was? Ist was passiert?«


      »Du stehst wieder.« Ich deutete auf seine Beine und er schaute nach unten.


      »Oh.« Er hob nacheinander die Beine an, wie um zu testen, ob sie noch funktionierten, und schwieg eine volle Minute lang. Dann schaute er mich an. »Entschuldigung. Hast du gerade etwas zu mir gesagt?«


      »Du konntest nicht aufstehen, weißt du noch?« Mir drehte sich der Magen um. Hoffentlich hatte ich Rhys nicht wirklich etwas angetan.


      »Oh. Klar.« Er schüttelte den Kopf. »Ja, ich erinnere mich. Aber jetzt stehe ich. Warst du das?«


      »Wendy, ich finde es nicht gut, dass du so mit ihm spielst«, sagte Matt leise.


      Er hatte sich Rhys zugewendet und warf mir nur aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Er hielt seinen Gesichtsausdruck neutral, aber ich sah die Angst in seinen Augen.


      Ich hatte Matt Angst eingejagt, eine ganz neue Art von Angst. Als ich weggelaufen war, hatte er Angst um mich gehabt. Jetzt hatte er offenbar Angst vor mir. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


      »Ich bin jetzt fertig.« Ich wendete mich von Rhys ab.


      Mein dunkles Haar hing mir ins Gesicht. Ich hatte ein Haargummi am Handgelenk, also zwirbelte ich es zu einem losen Knoten.


      »Was?«, fragte Rhys. Er wirkte wieder hellwach.


      Die Trance, in die ich ihn versetzt hatte, war verflogen, aber ich wollte ihn nicht ansehen. Wegen Matt schämte ich mich schrecklich, dass ich meine Überzeugungskraft eingesetzt hatte, obwohl Rhys ja damit einverstanden gewesen war.


      »Setz dich«, schlug Matt vor.


      »Wieso? Ich will mich nicht setzen.«


      »Setz dich trotzdem«, sagte Matt eindringlich. Als Rhys nicht reagierte, wiederholte er seinen Befehl. »Rhys, setz dich.«


      »Ich kapiere nicht, warum es dir so wichtig ist, dass ich mich hinsetze.« Rhys schien sich über Matts Beharrlichkeit zu ärgern, und das war merkwürdig. Er war eigentlich extrem ausgeglichen. »Ich will stehen bleiben.«


      »Du kannst dich nicht setzen«, seufzte Matt und sah zu mir. »Jetzt ist er nur auf eine andere Weise in der Sackgasse, Wendy.«


      »Wendy war das?« Rhys runzelte die Stirn. »Ich verstehe das nicht. Was hast du gemacht? Hast du mir gesagt, ich soll mich nicht hinsetzen?«


      »Nein, zuerst habe ich dir befohlen, dich zu setzen, und dann konntest du nicht aufstehen. Dann habe ich dir befohlen, aufzustehen, und jetzt kannst du dich nicht mehr setzen.« Frustriert stöhnte ich auf. »Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll! Ich will eigentlich gar nichts mehr sagen. Sonst hörst du noch auf zu atmen oder so.«


      »Kannst du ihn dazu bringen?«, fragte Matt.


      »Ich weiß es nicht!« Ich hob die Hände. »Ich habe keine Ahnung, wozu ich fähig bin.«


      »Ich kann bloß eine Zeit lang nicht sitzen«, winkte Rhys ab. »Nicht so schlimm. Ich will mich gar nicht setzen.«


      »Das ist wahrscheinlich eine Nebenwirkung der Überzeugungskraft«, erklärte ich ihm und tigerte durch die Zelle.


      »Mir doch egal«, sagte Rhys. »Unwichtig. Wir befinden uns nicht in einer Situation, in der man sich setzen muss. Wichtig ist doch, dass du jetzt weißt, was du kannst. Setz deine Fähigkeit ein und bring uns hier raus. In Förening wird mich schon jemand wieder hinkriegen.«


      Ich blieb stehen und sah Matt und Rhys unsicher an. Rhys hatte recht, ich musste uns hier rausbringen. Wir waren in Gefahr, und im Moment war es wirklich nicht so wichtig, ob Rhys sich nun setzen konnte oder nicht. Je schneller wir hier abhauen konnten, desto besser.


      »Seid ihr bereit?«


      »Wofür?«, fragte Matt.


      »Loszurennen. Ich weiß nicht, was auf der anderen Seite dieser Tür wartet und wie lange ich sie aufhalten kann«, sagte ich. »Sobald sie die Tür öffnen, müsst ihr rennen. So schnell ihr könnt und so lange ihr könnt.«


      »Mach es doch einfach wie Obi-Wan Kenobi und rede ihnen ein, dass wir gar nicht ihre Gefangenen sind«, schlug Rhys vor.


      »Gute Idee, aber ich weiß nicht, wie viele Wächter es sind. Und wie gefährlich sie sein könnten.« Ich dachte wieder daran, dass Finn mir während des Angriffs nicht zu Hilfe gekommen war. Mir lief ein Schauer über den Rücken und ich schüttelte mich.


      »Lass uns einfach abhauen, okay? Wir haben keine Ahnung, was uns erwartet, also sollten wir es auf uns zukommen lassen. Alles ist besser, als darauf zu warten, dass sie sich entscheiden, was sie mit uns vorhaben. Ich habe nämlich das Gefühl, dass es nichts Gutes sein wird.«


      Matt wirkte nicht überzeugt, aber ich bezweifelte, dass ihn irgendetwas überzeugen würde. Wir steckten alle in einem Riesenschlamassel und alles nur, weil ich nicht in Förening bleiben und weiter Prinzessin spielen wollte.


      Wäre ich dort geblieben, wäre dies alles nicht passiert. Matt und Rhys wären gesund und sicher in ihren Heimatorten und Finn … na ja, wo er sein würde, wusste ich nicht, aber sicherlich an einem besseren Ort als an dem, wo er sich gerade befand.


      Der Gedanke brannte in mir, und ich hämmerte, so laut ich konnte, gegen die Tür. Meine Faust schmerzte, so fest schlug ich zu, aber das war mir egal.

    

  


  
    
      


      5


      [image: Hocking_Ornament.tif]


      Kobold


      Was?«, fragte eine tiefe, raue Stimme und in der Mitte der Tür wurde ein Fenster geöffnet.


      Ich beugte mich vor, schaute hindurch und sah den Kobold, der Loki in die Zelle begleitet hatte. Seine Augen lagen tief unter den buschigen Brauen verborgen, und ich wusste gar nicht, ob ich ohne direkten Blickkontakt überhaupt meine Überzeugungskraft einsetzen konnte. Oder ob echte Trolle dafür empfänglich waren. Sie schienen einer völlig anderen Spezies anzugehören.


      »Ludlow, richtig?«, fragte ich. So hatte Loki ihn genannt, als er ihn Hilfe holen schickte.


      »Versuch nicht, mir Honig ums Maul zu schmieren, Prinzessin.« Der Kobold hustete, zog Schleim hoch, spuckte ihn auf den Boden und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Ich habe schon viel hübschere Mädchen abblitzen lassen.«


      »Ich muss aufs Klo.« Falsche Freundlichkeit war in diesem Fall verschwendete Zeit. Ich hatte das Gefühl, dass Ehrlichkeit und Zynismus bei ihm besser ankamen.


      »Dann geh doch. Du brauchst mich nicht um Erlaubnis zu bitten.« Ludlow lachte, aber es klang nicht sehr nett.


      »Hier ist keine Toilette und ich werde mit Sicherheit nicht in eine Ecke pinkeln«, sagte ich ehrlich angeekelt.


      »Dann verkneif’s dir.« Ludlow wollte das Fenster schließen, aber ich schob meine Hand dazwischen.


      »Kannst du nicht einen Wächter bitten, mich zu einer Toilette zu bringen?«, fragte ich.


      »Der Wächter bin ich«, zischte Ludlow hochnäsig.


      »Ach, wirklich?« Ich grinste. Das könnte viel leichter werden als gedacht.


      »Unterschätz mich nicht, Prinzessin«, knurrte Ludlow. »Mädchen wie dich esse ich zum Frühstück.«


      »Ludlow, ärgerst du das arme Mädchen?«, erklang eine Stimme hinter dem Kobold. Er ging beiseite und durch das Fenster sah ich, wie Loki auf uns zuschlenderte.


      »Sie ärgert mich«, beschwerte sich Ludlow.


      »Jaja, du musst mit einer schönen Prinzessin reden. Du hast es wirklich schwer«, sagte Loki trocken, und hinter mir unterdrückte Matt ein Lachen.


      Ludlow murmelte etwas, aber Loki brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Dann stand er so nahe an der Tür, dass ich sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. Das Fenster befand sich auf Ludlows Augenhöhe, also ungefähr bei Lokis Hüfte.


      »Was ist denn los?«, fragte Loki.


      »Ich muss auf die Toilette.« Ich legte den Kopf ans Fenster und schaute zu ihm hoch. Eigentlich wollte ich Blickkontakt herstellen, aber seine Augen konnte ich nicht sehen.


      »Und ich habe ihr gesagt, sie soll in die Zelle pinkeln«, sagte Ludlow stolz.


      »Na hör mal. Sie ist doch keine gewöhnliche Mänks. Ein bisschen Stil muss sein«, tadelte Loki den Kobold. »Mach die Tür auf und lass sie raus.«


      »Aber, Sir, ich soll sie erst rauslassen, wenn der König sie sehen will.« Ludlow schaute ihn nervös an.


      »Glaubst du, der König wäre damit einverstanden, dass sie so behandelt wird?«, fragte Ludlow, und der Kobold rang die Hände. »Du kannst Seiner Majestät erklären, dass es meine Idee war, wenn es sein muss.«


      Ludlow nickte zögernd. Er schloss das Fenster und diesmal ließ ich es zu. Ich richtete mich auf und lauschte den zurückgleitenden Bolzen.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Matt leise.


      »Wir haben keine Wahl«, flüsterte ich. »Ich habe uns hier reingeritten und ich hole uns auch wieder raus.«


      Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ich wich zurück, in der Annahme, sie werde gleich ganz aufgehen. Ich rechnete damit, dass Loki die Zelle betreten und sich willenlos von mir überzeugen lassen würde. Danach würden wir die Beine in die Hand nehmen. Aber er und Ludlow blieben draußen stehen.


      »Und?«, fragte Ludlow. »Ich habe keine Lust, die Tür den ganzen Tag aufzuhalten.«


      Ludlow hatte die Tür nur so weit geöffnet, dass ich mich gerade so durchquetschen konnte, und sobald ich draußen war, knallte er sie wieder zu. Ich starrte auf ihn hinunter, aber er war bereits damit beschäftigt, wieder abzuschließen.


      »Zur Toilette geht es hier lang«, sagte Loki.


      Er deutete auf den Flur, der aus den gleichen feuchten Ziegeln bestand wie die Zelle, in der ich gerade noch gewesen war. Der Boden war aus festgetretener Erde und das einzige Licht kam von Fackeln an der Wand.


      »Danke.« Ich lächelte Loki an und sah ihm direkt in die Augen. Sie waren sehr schön und von einem dunklen Goldbraun, aber ich schob diesen Gedanken schnell beiseite.


      Hoch konzentriert skandierte ich stumm: Lass sie gehen. Lass uns gehen. Mach die Zelle auf und lass uns gehen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er reagierte, allerdings nicht ganz so, wie ich es erwartet hatte.


      Er verzog den Mund zu einem schelmischen Lächeln und seine Augen glitzerten amüsiert.


      »Ich wette, du musst gar nicht pinkeln, stimmt’s?« Er grinste breit.


      »Ich … was?«, stammelte ich. Wieso war denn gar nichts passiert?


      »Ich habe dir doch gesagt, wir hätten sie nicht rauslassen sollen«, schrie Ludlow.


      »Entspann dich, Ludlow«, sagte Loki, ließ mich aber nicht aus den Augen. »Sie ist in Ordnung. Völlig harmlos.«


      Vielleicht hatte ich mich nicht genügend angestrengt. Möglicherweise war ich durch mein Training an Rhys noch geschwächt. Heiler wirkten schließlich auch erschöpft und gealtert, wenn sie ihre Fähigkeiten eingesetzt hatten. Wahrscheinlich war es bei mir genauso, obwohl ich mich nicht müde fühlte.


      Ich begann wieder zu skandieren, aber Loki stoppte mich mit einer Handbewegung.


      »Vorsicht, Prinzessin, sonst verletzt du dich noch«, sagte er lachend. »Aber du gibst nicht so schnell auf, das muss man dir lassen.«


      »Bist du immun oder so was?«, fragte ich und versuchte gar nicht erst zu leugnen, was ich getan hatte. Offensichtlich wusste er ohnehin Bescheid.


      »Das nicht, aber du bist viel zu unfokussiert.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete mich wieder mit der neugierigen Miene, die er für mich reserviert zu haben schien. »Aber du bist ganz schön stark.«


      »Ich dachte, die Prinzessin sei harmlos«, unterbrach Ludlow.


      »Das ist sie auch. Ohne Training ist sie beinahe machtlos«, erklärte Loki. »Irgendwann wird sie Spektakuläres vollbringen, aber im Moment reicht es nur für ein paar billige Tricks.«


      »Danke«, murmelte ich.


      Ich überlegte mir schleunigst einen neuen Plan. Ludlow würde ich wahrscheinlich überwältigen können, aber ich verstand nicht, wie die Schlösser funktionierten. Auch wenn ich ihn aus dem Weg räumen konnte, würde ich wahrscheinlich an der Tür scheitern.


      Aber mein größtes Problem war Loki, denn ich wusste ja bereits, wie gut meine Chancen gegen ihn standen. Abgesehen davon, dass er größer und stärker war als ich, konnte er mich nur mit einem Blick ins Land der Träume befördern.


      »Ich kann deine Gedanken rasen sehen«, sagte Loki beinahe ehrfürchtig. Ich erstarrte. Konnte er etwa auch Gedanken lesen? Lieber an nichts denken. »Deine Gedanken kann ich nicht lesen, sonst hätte ich dich ja wohl kaum aus der Zelle gelassen. Aber wo du schon mal draußen bist, sollten wir das Beste daraus machen.«


      »Was meinst du damit?«, fragte ich misstrauisch und wich zurück.


      »Du überschätzt mein Interesse an dir«, sagte Loki mit breitem Grinsen. »Ich bevorzuge Prinzessinnen in sauberen Pyjamas.«


      Meine Kleider waren doch relativ sauber, wenn man von dem Blut auf meinem Pulli und einem Dreckfleck am Knie mal absah. Sicherlich sah ich ansonsten unmöglich aus, aber das war nicht meine Schuld.


      »Tut mir leid. Normalerweise sehe ich nach einer Tracht Prügel viel besser aus«, sagte ich, und sein Lächeln erstarb.


      »Ja … nun, darüber musst du dir jetzt keine Gedanken machen.« Loki hatte sich schnell erholt und war schon wieder ganz der Alte. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dich zu Sara zu bringen.«


      »Sir, das halte ich für sehr unklug …«, unterbrach Ludlow, aber Loki starrte ihn nur wütend an und er verstummte.


      »Und meine Freunde?« Ich deutete auf die Zelle.


      »Die werden schon nicht abhauen.« Loki lachte über seinen eigenen Witz, und ich widerstand dem Impuls, die Augen zu verdrehen.


      »Das weiß ich. Aber ohne sie gehe ich nirgendwohin.«


      »Dann ist es ja ein Glück, dass du gar nicht gehen darfst.« Loki wich einen Schritt zurück, sah mich aber immer noch an. »Keine Sorge, Prinzessin. Deine Freunde sind hier völlig sicher. Komm. Es ist das Beste für dich, wenn du jetzt mit Sara sprichst.«


      »Ich habe Sara doch schon kennengelernt«, sagte ich halbherzig protestierend.


      Ich schaute zur Zellentür, aber Loki ging nur wortlos einen weiteren Schritt zurück. Ich seufzte. Wahrscheinlich war mit den hohen Tieren zu reden die einzige Möglichkeit, Matt und Rhys irgendwie freizubekommen. Selbst wenn ich dafür hierbleiben musste.


      »Wie hast du es gemerkt?«, fragte ich und ging neben Loki den Flur entlang. Wir kamen an einigen weiteren Zellentüren vorbei. Ich hörte zwar nichts und sah auch keine weiteren Kobolde Wache schieben, aber ich fragte mich dennoch, wie viele Gefangene es in diesem Kerker wohl geben mochte.


      »Was gemerkt?«


      »Dass ich … na ja, versucht habe, dich zu manipulieren«, sagte ich. »Wenn es nicht funktioniert hat, woran hast du es dann gemerkt?«


      »Es liegt daran, dass du so stark bist«, wiederholte Loki und deutete auf seinen Kopf. »Ich hörte eine Art Rauschen und spürte, dass du in meinen Verstand eindringen wolltest.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es jemand bei dir versucht, wirst du es auch spüren. Aber ich bezweifle, dass es bei dir wirken würde.«


      »Bei Vittra und Tryll wirkt es also nicht?«, fragte ich, rechnete aber nicht mit einer verständlichen Antwort. Ich fragte mich sowieso, warum er überhaupt mit mir sprach.


      »Doch, das tut es. Und wenn du richtig gut wärst, dann hätte ich nichts gespürt«, erklärte Loki. »Aber wir sind schwerer zu kontrollieren als Mänks. Wenn jemand stümperhaft in unserem Verstand herumfuhrwerkt, dann merken wir es.«


      Wir erreichten eine Treppe aus Beton, und Loki sprang hinauf, ohne auf mich zu warten. Es schien ihm völlig egal zu sein, ob ich einen Fluchtversuch wagen würde, und er hatte mir viel mehr Informationen gegeben als nötig. Ganz offensichtlich war Loki ein extrem unfähiger Wächter. Ludlow hätte eigentlich ihm Befehle erteilen müssen.


      Loki schob die schwere Tür am oberen Ende der Treppe auf, und wir betraten eine riesige Halle mit gewölbter Decke. Die Wände bestanden aus rot akzentuiertem dunklem Holz und auf dem Boden lag ein prächtiger roter Teppich.


      Der Raum war genauso opulent ausgestattet wie der Palast von Förening, aber in dunkleren, satteren Farben gehalten. Ich kam mir vor wie in einer luxuriösen Burg.


      »Sehr schön«, sagte ich und verbarg die Überraschung in meiner Stimme nicht.


      »Ja natürlich. Hier lebt ja auch der König.« Loki schaute mich an und schien sich über meine Fassungslosigkeit zu amüsieren. »Was hast du denn erwartet?«


      »Keine Ahnung. Nach dem Kerker habe ich mit einem Gruselschloss gerechnet«, sagte ich achselzuckend. »Da unten gab es nicht einmal Strom.«


      »Dort soll es ja auch gruselig sein«, sagte Loki mit großer Geste. »Es ist ein Kerker.« Er führte mich einen Flur entlang, der ganz ähnlich dekoriert war wie die Halle.


      »Was würde passieren, wenn ich flüchtete?«, fragte ich.


      Ich sah niemanden außer uns. Wenn ich schneller rannte als Loki, würde ich wahrscheinlich entkommen können. Leider wusste ich nicht, wohin ich gehen sollte, und Matt und Rhys hätte ich dann immer noch nicht befreit.


      »Ich würde dich aufhalten«, sagte er schlicht.


      »So wie Kyra bei mir zu Hause?« Schmerz durchzuckte meine Rippe wie eine Erinnerung an den Schaden, den sie angerichtet hatte.


      »Nein.« Sein Gesicht verdüsterte sich kurz, doch er fing sich schnell wieder und lächelte mich an. »Ich würde dich einfach ganz fest in die Arme nehmen, bis du dich mir ergibst.«


      »So, wie du das sagst, klingt es regelrecht romantisch.« Ich rümpfte die Nase, als ich mich daran erinnerte, wie er mich durch einen Blick bewusstlos gemacht hatte. Schmerzhaft war das nicht gewesen, aber angenehm auch nicht.


      »So, wie ich es mir vorstelle, ist es romantisch.«


      »Das ist ein bisschen zu schräg für meinen Geschmack«, sagte ich, aber er zuckte nur mit den Achseln. »Warum habt ihr mich entführt und hierhergebracht?«


      »Ich fürchte, du stellst zu viele Fragen für mich, Prinzessin«, sagte Loki beinahe müde. »Spar sie dir lieber für Sara auf. Sie ist diejenige mit den Antworten.«


      Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Er führte mich den Flur entlang, eine mit rotem Samt bezogene Treppe hinauf in einen weiteren Flur. Vor einer hölzernen Flügeltür hielt er an. Sie war mit aufwendigen Schnitzereien verziert, die Märchenszenen mit Weinreben, Trollen und Feen darstellten.


      Loki klopfte einmal dramatisch an die Tür und öffnete sie dann, ohne auf eine Einladung zu warten. Ich folgte ihm.


      »Loki!«, schrie Sara. »Du sollst nicht unaufgefordert in meine Gemächer kommen!«


      Ihr Zimmer glich dem restlichen Haus. Mitten im Raum stand ein großes Himmelbett, das scharlachrote Bettzeug lag unordentlich darauf.


      Sara saß auf einem kleinen Hocker vor einem Schminktisch an der Wand. Sie hatte ihr Haar immer noch zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden, trug aber inzwischen einen Morgenmantel aus schwarzem Satin.


      Als sie sich zu uns umdrehte, bewegte sich der Stoff, als sei er flüssig. Als sie mich sah, riss sie geschockt die Augen auf, brachte sich aber schnell wieder unter Kontrolle.


      Neben ihr stand ein Kobold, der Ludlow glich. Er hatte sich in eine kleine Butleruniform gezwängt, was seine schreckliche Haut und seine hagere Gestalt nur noch mehr betonte. Lange Halsketten aus Diamanten und Perlen hingen von seinen Armen. Zuerst verstand ich nicht, warum, aber dann kapierte ich, dass er sie Sara präsentierte, als sei er eine lebende Schmuckschatulle. Ein kläffendes Fellknäuel sprang vom Bett, als wir das Zimmer betraten. Es blieb vor uns stehen und ich sah, dass es sich um einen Zwergspitz handelte. Seine Wut schien sich hauptsächlich gegen mich zu richten, und als Loki ihm befahl, still zu sein, gehorchte er. Der Hund lief zu Sara und beobachtete mich dabei misstrauisch.


      »Ich habe dich noch gar nicht erwartet.« Sara zwang sich zu einem Lächeln und warf dann Loki einen eisigen Blick zu. »Ich hätte mich angezogen, wenn ich gewusst hätte, dass ihr kommt.«


      »Die Prinzessin wurde unruhig.« Loki fläzte sich auf ein Samtsofa beim Fußende des Bettes. »Und nach dem Tag, den sie hinter sich hat, wollte ich ihr eine Verschnaufpause verschaffen.«


      »Das verstehe ich, aber ich bin im Moment einfach nicht auf Besuch vorbereitet.« Sara starrte ihn weiter wütend an und deutete auf ihren Morgenmantel.


      »Ihr habt mich so früh losgeschickt, um sie zu holen«, sagte Loki und erwiderte ihren Blick gelassen.


      »Du weißt doch, dass wir das tun …« Sara unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Egal. Es ist, wie es ist, und du hast natürlich absolut recht.«


      Sie lächelte mich an und ihre Miene war beinahe freundlich. Zumindest freundlicher als alles, was meine Mutter Elora jemals zustande gebracht hatte.


      »Was geht hier vor?«, fragte ich.


      Auch jetzt hatte ich noch keine Ahnung, was die Vittra eigentlich von mir wollten. Ich wusste nur, dass sie einfach nicht damit aufhören konnten, mir nachzujagen.


      »Ja, wir sollten reden.« Sara trommelte mit den Fingern auf ihren Schminktisch und dachte nach. »Würdest du uns einen Moment allein lassen, Loki?«


      »Na gut.« Seufzend stand Loki auf. »Komm, Froud.« Der kleine Hund rannte freudig winselnd zu ihm und er nahm ihn auf den Arm. »Die Erwachsenen wollen sich unterhalten.«


      Der Kobold legte den Schmuck vorsichtig auf den Tisch und machte sich auf den Weg zur Tür. Er lief langsam und aufgrund seiner Statur nur schwankend, aber Loki trödelte so lange herum, bis der Troll das Zimmer verlassen hatte.


      »Loki?«, sagte Sara, als er an der Tür ankam. »Bitte sorg dafür, dass mein Ehemann bereit für uns ist.«


      »Wie Ihr wünscht.« Loki verbeugte sich, den Hund immer noch im Arm. Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Nun war ich mit Sara allein.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Sara mit einem Lächeln.


      »Besser. Danke.« Sollte ich ihr überhaupt danken? Sie hatte mich zwar geheilt, aber sie trug auch die Verantwortung dafür, dass ich verletzt worden war.


      »Du willst dich sicher umziehen.« Sara deutete auf meine Kleider und stand auf. »Ich habe sicher etwas in deiner Größe.«


      »Danke, aber mir ist ziemlich egal, was ich gerade anhabe. Ich will wissen, was hier vorgeht. Warum habt ihr mich entführt?« Ich war total entnervt, und das hörte man mir auch an, aber sie schien es nicht zu bemerken.


      »Ich hole es dir kurz«, fuhr Sara fort, als habe sie mich nicht gehört. Sie ging zu einem großen Wandschrank in der Ecke und öffnete die Tür. »Vielleicht ist es dir ein bisschen zu groß, aber das wird schon gehen.« Nach ein paar Sekunden zog sie ein langes schwarzes Kleid heraus.


      »Es ist mir scheißegal, wie ich aussehe!«, rief ich. »Sag mir endlich, warum ihr mich verfolgt. Ich kann euch nicht geben, was ihr wollt, wenn ich nicht weiß, was es ist!«


      Sara kam zurück zum Bett und jetzt merkte ich, dass es ihr Schwierigkeiten machte, mich anzusehen. Ihr Blick wanderte überallhin, nur nicht zu mir. Und falls ich doch einmal in ihrem Blickfeld landete, schaute sie schnell wieder weg. Sie ging zum Bett und legte mein Kleid darauf.


      »Du hast die anderen weggeschickt, damit wir reden können. Warum sagst du dann nichts?«, fragte ich frustriert.


      »Ich habe so lange von diesem Tag geträumt.« Sara berührte das Kleid beinahe zärtlich und strich es glatt. »Jetzt ist es so weit und ich bin gar nicht vorbereitet.«


      »Jetzt mal im Ernst, was soll das denn bedeuten?«


      Über ihr Gesicht huschte Schmerz, aber dann wurde es wieder eine leere, heitere Maske.


      »Ich werde mich jetzt anziehen, ich hoffe, das macht dir nichts aus.« Sie drehte mir den Rücken zu und ging zu einem Paravent in der Ecke.


      Eine Märchenszene, die der auf der Zimmertür ähnelte, war daraufgemalt. An einem Pfosten hing ein schwarz-rotes Ballkleid. Sara nahm es und verschwand hinter dem Wandschirm, um sich in Ruhe umzuziehen.


      »Weißt du, wo Finn ist?«, fragte ich mit einem schmerzhaften Kloß im Hals.


      »Ist das dein Tracker?«, fragte Sara und warf den Morgenmantel über den Paravent. Ich konnte dahinter nur ihren Kopf sehen.


      »Ja.« Ich schluckte heftig und wappnete mich innerlich.


      »Ich weiß nicht, wo er ist. Wir haben ihn nicht gefangen genommen, falls du das meinst.«


      »Warum ist er dann noch nicht hier aufgetaucht? Wieso hat er zugelassen, dass ihr mich entführt?«


      »Ich nehme an, unsere Leute haben ihn festgehalten, bis Loki mit dir hier war.« Sie zog sich das Kleid über den Kopf und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich weiß nicht genau, wie es sich abgespielt hat, aber sie hatten die Anweisung, niemanden zu verletzen, falls es nicht zwingend notwendig werden sollte.«


      »Ja, Kyra hatte ganz bestimmt den Befehl, mich nicht zu verletzen«, bemerkte ich sarkastisch, aber Sara reagierte nicht darauf. »Kannst du mir wenigstens sagen, ob es ihm gut geht?«


      »Loki hat nichts von irgendwelchen Todesfällen berichtet«, sagte Sara.


      »Er war für die Aktion verantwortlich?« Ich schaute zu der geschlossenen Tür hinter uns und begriff zu spät, dass ich ihm diese Fragen hätte stellen müssen. Sara kam hinter dem Wandschirm hervor.


      »Ja. Und er sagte, abgesehen von Kyras … Überreaktion sei alles gut gelaufen.« Sie strich sich über den Rock und zeigte dann auf das Kleid auf dem Bett. »Bitte zieh dich jetzt um. Wir haben eine Audienz beim König.«


      »Und der wird meine Fragen beantworten?« Ich zog die Augenbraue hoch.


      »Ja, er wird dir sicherlich alles sagen«, antwortete Sara, den Blick starr zu Boden gerichtet.


      Ich beschloss mitzuspielen. Wenn auch der König mir auswich, würde ich einfach abhauen. Ich hatte keine Lust mehr, meine Zeit mit vagen Antworten und ausweichenden Formulierungen zu verschwenden. Matt und Rhys waren im Kerker eingesperrt, und Rhys konnte sich nicht einmal hinsetzen.


      Aber ich durfte es mir mit meinen Entführern auch nicht verscherzen, denn ich wollte sie ja schließlich dazu überreden, Matt und Rhys freizulassen. Und wenn das bedeutete, dass ich dafür ein dummes Kleid anziehen musste, dann würde ich das eben tun.


      Ich zog mich hinter dem Paravent um, während Sara sich fertig machte. Sie wählte eine der Halsketten aus, die der Kobold auf dem Tisch liegen gelassen hatte, und öffnete ihr Haar. Es war glatt und schwarz und fiel ihr seidenglatt den Rücken hinunter, ähnlich wie bei Elora.


      Ich fragte mich, was meine Mutter wohl gerade tat. Würde sie eine Rettungsmission anordnen? Hatte sie überhaupt gemerkt, dass ich entführt worden war?


      Als ich das Kleid angezogen hatte, wollte Sara die losen Bänder auf dem Rücken zu Schleifen binden, aber ich ließ es nicht zu. Sie hatte bereits die Hand ausgestreckt, und als ich sie anzischte, sie solle mich nicht anfassen, schaute sie mich geschockt und tieftraurig an. Ihre Hand verharrte mitten in der Bewegung, und Sara wirkte, als könne sie nicht glauben, was da eben geschehen war. Dann ließ sie die Hand sinken und nickte.


      Ohne ein weiteres Wort führte sie mich den Flur entlang, an dessen Ende wir vor einer großen Flügeltür stehen blieben, die der zu ihrem Zimmer bis aufs Haar glich. Sie klopfte, und während wir auf eine Antwort warteten, strich sie wieder ihren schwarz-roten Spitzenrock glatt. Er war bereits faltenlos, also handelte es sich wohl eher um einen nervösen Tick.


      »Herein«, dröhnte eine laute, raue Stimme aus dem Raum hinter der Tür.


      Sara nickte, als könne der Sprecher sie sehen, und schob dann die Tür auf.


      Genau wie alle anderen Räume, die ich bisher gesehen hatte, war auch dieses Zimmer fensterlos und die Wände mit dunklem Mahagoni getäfelt. Hohe Bücherregale säumten eine Seite, daneben stand ein massiger Holzschreibtisch. Die einzigen anderen Möbel waren ein paar elegante rote Sessel.


      Der größte, dessen Holzfüße mit prächtigen Schnitzereien verziert waren, stand direkt vor uns. In ihm saß ein Mann, dessen braunes Haar ihm bis auf die Schultern fiel. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet – Anzughose, Hemd und eine lange Jacke. Der Mann war auf verwegene Art gut aussehend und schien Mitte vierzig zu sein.


      Loki, der ebenfalls in einem Sessel gesessen hatte, stand auf, als wir den Raum betraten. Froud, der kleine Hund, war nirgends zu sehen, und ich hoffte, sie hatten ihn nicht bei lebendigem Leib verspeist oder sonst etwas Schreckliches mit ihm gemacht.


      »Ah, Prinzessin.« Der König lächelte, als er mich sah, blieb aber sitzen. »Loki, du darfst dich entfernen.«


      »Danke, Majestät.« Loki verbeugte sich und verließ eilig das Zimmer. Ich hatte den Eindruck, dass er sich in der Gesellschaft des Königs sehr unwohl fühlte, und das machte mich nur noch nervöser.


      »Erklären Sie mir jetzt endlich, was hier los ist?«, fragte ich den König direkt, und sein Lächeln wurde breiter.


      »Wahrscheinlich sollten wir mit etwas ganz Simplem anfangen«, sagte er. »Ich bin der König der Vittra. Mein Name ist Oren und ich bin dein Vater.«
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      Könige und Bauernopfer


      Mein erster Gedanke war naheliegend: Er lügt.


      Doch sofort folgte die Frage: Und wenn er die Wahrheit sagte?


      Elora war ganz offensichtlich eine schreckliche Mutter, der ich ziemlich egal war. Ich dachte daran, wie Sara vor ein paar Minuten liebevoll mein Kleid gestreichelt und gesagt hatte: »Ich habe so lange von diesem Tag geträumt.«


      Sara stand neben mir und rang nervös die Hände. Als ich sie ansah, erwiderte sie meinen Blick zum ersten Mal und lächelte hoffnungsvoll, aber in ihrem Gesicht stand immer noch eine Trauer, die ich nicht verstand.


      Ich sah ihr genauso wenig ähnlich wie Elora. Beide waren unendlich viel schöner als ich, aber Sara schien viel jünger zu sein, ungefähr Anfang dreißig.


      »Heißt das …« Ich schluckte, drehte mich zu Oren um und zwang meinen Mund, zu arbeiten. »Heißt das, Elora ist nicht meine Mutter?«


      »Nein. Leider ist Elora deine Mutter«, sagte er mit einem abgrundtiefen Seufzer.


      Das verwirrte mich nur noch mehr, aber sein Geständnis verlieh seinen Worten eine größere Glaubwürdigkeit. Es wäre viel einfacher für ihn gewesen, mich anzulügen und mir zu sagen, er und Sara seien meine Eltern. So hätte er mich leichter dazu bringen können, zu bleiben und mich auf seine Seite zu schlagen.


      Aber er hatte mir gestanden, dass Elora meine Mutter war. Diese Verbindung konnte ihm keinesfalls nützen.


      »Warum erzählst du mir das?«, fragte ich.


      »Du musst die Wahrheit erfahren. Ich weiß, wie gerne Elora Spielchen spielt.« Wenn Oren ihren Namen nannte, bekam seine Stimme einen bitteren Klang, als schmerze es ihn, das Wort auszusprechen. »Wenn du alle Tatsachen kennst, wird es dir viel leichter fallen, eine Entscheidung zu treffen.«


      »Und welche Entscheidung sollte das sein?«, fragte ich, aber ich hatte da so eine Ahnung.


      »Die einzig wichtige Entscheidung natürlich.« Ein seltsames Lächeln umspielte seinen Mund. »Die, über welches Königreich du herrschen wirst.«


      »Um ehrlich zu sein, will ich eigentlich über gar nichts herrschen.« Ich zwirbelte eine Haarsträhne um den Finger, die sich aus meiner Frisur gelöst hatte.


      »Setz dich doch erst mal.« Sara deutete auf den Sessel neben mir. Als ich saß, nahm sie neben dem König Platz.


      »Du bist also meine … Stiefmutter?«, fragte ich und sie sah mich traurig lächelnd an.


      »Ja.«


      »Oh.« Ich schwieg einen Moment lang und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. »Ich verstehe das nicht. Elora sagte, mein Vater sei tot.«


      »Natürlich hat sie das gesagt.« Oren lachte düster. »Wenn sie dir von mir erzählt hätte, müsste sie dir überlassen, für wen du dich entscheidest. Sie wusste, dass du niemals sie wählen würdest.«


      »Wie habt ihr …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Wie genau seid ihr beide … zusammengekommen, um … mich zu zeugen?«


      »Wir waren verheiratet«, sagte Oren. »Es war nur eine sehr kurze Ehe. Jahre später habe ich Sara geheiratet.«


      »Du warst mit Elora verheiratet?«, fragte ich und Wut stieg in mir auf.


      Als er mir gesagt hatte, er sei mein Vater, hatte ich vermutet, Elora habe eine heimliche Affäre mit ihm gehabt, genau wie mit Finns Vater. Ich hätte niemals gedacht, dass es sich bei ihrer Beziehung um eine allgemein bekannte Tatsache handelte, von der außer mir alle Leute wussten, denen ich in Förening begegnet war.


      Darunter auch Finn. Als er mir einen Crashkurs in Tryll-Geschichte und den Pflichten einer Prinzessin gegeben hatte, musste er irgendwie vergessen haben, zu erwähnen, dass meine Mutter mit dem König der Vittra verheiratet gewesen war.


      »Ja, kurz«, nickte Oren. »Wir vermählten uns, weil wir es für eine gute Idee hielten, die Königreiche der Vittra und der Tryll zu vereinen. Unsere beiden Stämme liegen schon lange in Konflikt miteinander, und wir wollten dauerhaften Frieden schaffen. Leider ist deine Mutter die unmöglichste, irrationalste, schrecklichste Frau des Planeten.« Er lächelte mich an. »Aber das weißt du ja. Du hast sie ja bereits kennengelernt.«


      »Ja, ich weiß, dass sie ziemlich unmöglich sein kann.« Ich spürte den merkwürdigen Drang, sie zu verteidigen, aber ich biss mir auf die Zunge.


      Elora war kalt und manchmal beinahe grausam zu mir gewesen, aber aus irgendeinem Grund passte es mir ganz und gar nicht, dass Oren so abfällig von ihr sprach. Aber ich nickte und lächelte, als stimme ich ihm voll und ganz zu.


      »Es grenzt an ein Wunder, dass ich es überhaupt geschafft habe, ein Kind mit ihr zu zeugen«, sagte er mehr zu sich selbst, und ich erschauderte bei der Vorstellung. Ich hatte wirklich nicht das Bedürfnis, Details über meinen Zeugungsakt zu erfahren.


      »Die Ehe war schon vor deiner Geburt am Ende. Elora entführte und versteckte dich, und seitdem suche ich nach dir.«


      »Das hast du aber nicht besonders gut gemacht«, sagte ich und sein Gesicht wurde hart. »Ist dir klar, dass deine Tracker mich dreimal zusammengeschlagen haben? Deine Frau musste mich heute heilen, sonst wäre ich gestorben.«


      »Das tut mir schrecklich leid, und Kyra wird angemessen bestraft werden«, sagte Oren, aber er klang nicht so, als bedauere er es wirklich. Seine Stimme klang hart und wütend, aber ich hoffte, dass das nicht mir, sondern Kyra galt. »Aber du wärst nicht gestorben.«


      »Woher weißt du das?«, fragte ich scharf.


      »Königliche Intuition«, antwortete Oren ausweichend. Ich wollte nachhaken, aber er fuhr fort. »Ich erwarte nicht, dass du uns mit offenen Armen begrüßt, denn Elora hatte ja bereits die Chance, dich gegen uns aufzuhetzen. Aber ich möchte, dass du ein paar Tage lang unser Königreich kennenlernst, bevor du die Entscheidung triffst, wo du regieren willst.«


      »Und wenn ich mich gegen euch entscheide?«, fragte ich und schaute ihm fest in die Augen.


      »Schau dich erst einmal um«, schlug Oren vor. Er lächelte, aber seine Stimme war eisig.


      »Lass meine Freunde frei«, platzte ich heraus. Eigentlich war ich ja nur aus diesem Grund zur Audienz gegangen, aber dieses Gerede über Vater und Tochter hatte mich abgelenkt.


      »Lieber nicht«, sagte er mit diesem seltsamen Lächeln.


      »Ich bleibe nur, wenn du sie freilässt«, sagte ich, so bestimmt ich konnte.


      »Nein. Solange ich sie hier habe, wirst du nicht flüchten.« Seine raue Stimme verlieh seinen Worten noch mehr Nachdruck. »Sie sind meine Versicherung. Nur so kann ich davon ausgehen, dass du mein Angebot sehr ernst nimmst.«


      Er lächelte mich an, als würde das die verschleierte Drohung ungeschehen machen, aber sein Lächeln wirkte so boshaft, dass es mir nur noch mehr Angst einjagte. Meine Nackenhärchen stellten sich auf, und es fiel mir immer schwerer zu glauben, dass dieser Mann wirklich mein Vater sein sollte.


      »Ich verspreche dir, ich gehe nirgendwohin.« Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Wenn du sie freilässt, bleibe ich, solange du willst.«


      »Ich lasse sie frei, sobald ich dir das glauben kann«, entgegnete er durchaus vernünftig. Ich schluckte heftig. Womit konnte ich noch verhandeln? »Wer sind denn diese Leute, um die du dir solche Sorgen machst?«


      »Äh …« Ich überlegte, ob ich ihn anlügen sollte, aber er wusste ja bereits, dass sie mir etwas bedeuteten. »Mein Bruder Matt oder genauer gesagt mein … Gastbruder. Und Rhys, mein Mänsklig.«


      »Das machen die immer noch?« Oren zog missbilligend die Augenbraue hoch. »Elora hasst wirklich jede Form von Veränderung. Sie weigert sich, von ihren Traditionen abzulassen, deshalb sollte mich das eigentlich nicht schocken. Aber es ist so veraltet.«


      »Was?«


      »Die Sache mit den Mänsklig. Eine reine Verschwendung von Ressourcen«, winkte Oren ab.


      »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Was macht ihr denn mit den Babys, die ihr mitnehmt, wenn ihr eure Changelings zurücklasst?«


      »Wir nehmen sie nicht mit«, sagte er. Mir drehte sich der Magen um. Töteten sie etwa die Säuglinge, wie ich es früher von den Tryll befürchtet hatte? »Wir lassen sie in menschlichen Kranken- oder Waisenhäusern zurück. Uns ist es egal, was aus ihnen wird.«


      »Und warum machen die Tryll das nicht?«, fragte ich. Ehrlich gesagt, war die Vittra-Methode wirklich nicht völlig hirnrissig, wenn ich darüber nachdachte. Viel einfacher und billiger.


      »Früher nutzten sie sie als Arbeitssklaven, und inzwischen werden sie nur noch aus Tradition aufgenommen.« Oren schüttelte den Kopf, als halte er davon überhaupt nichts.


      »Aber das ist auch egal.« Oren stieß hörbar die Luft aus. »Wir geben unsere Kinder nur noch sehr selten in menschliche Obhut.«


      »Ehrlich?«, fragte ich. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass ich in einer Sache seiner Meinung sein könnte.


      »Changelings können verletzt werden, spurlos verschwinden oder uns ablehnen«, erklärte Oren. »Es ist eine Verschwendung von Nachkommen und zerstört unser Erbe. Wir sind viel mächtiger als die Menschen. Wenn wir etwas wollen, können wir es uns einfach nehmen. Wir haben es nicht nötig, unsere Kinder ihren ungeschickten Händen auszusetzen.«


      Das war zwar ein schlüssiges Argument, aber seine Einstellung gefiel mir auch nicht besser als Eloras. Sie praktizierte Trickbetrug, und Oren schlug stattdessen Diebstahl vor.


      »Sie hat sich geweigert, neue Wege einzuschlagen.« Sein Gesicht verdüsterte sich, wenn er von Elora sprach. »Sie ist so besessen davon, den Trollen Unabhängigkeit zu verschaffen, dass sie ihr Leben in die Hände von Menschen legt. Wie paradox das ist, merkt sie gar nicht. Für sie war es einfach so, als würden Kindermädchen ihre Nachkommen großziehen.«


      »Dabei ist es etwas völlig anderes«, sagte ich.


      Ich dachte an meine Kindheit, an meine Gastmutter, die versucht hatte, mich umzubringen, und an meine Bindung zu Matt. Ein Kindermädchen würde niemals so viel Liebe für ein ihr anvertrautes Kind empfinden.


      »Genau.« Oren schüttelte den Kopf. »Und deshalb war unsere Ehe zum Scheitern verurteilt. Ich wollte dich behalten. Sie hat dich weggegeben.«


      Ich wusste, dass seine Argumentation einer perversen Logik folgte, der ich misstraute. Aber ich war erstaunlich gerührt, obwohl ich ihm nicht ganz glaubte. Zum ersten Mal hatte irgendein Elternteil – egal, ob leiblich oder nicht – mir gesagt, dass es mich gewollt hatte.


      Aber ich würde mich nicht von meinen Gefühlen überwältigen lassen. »Habe ich … habe ich Geschwister?«


      Oren und Sara tauschten einen Blick, den ich nicht deuten konnte. Danach senkte Sara den Kopf und schaute auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Sie war in fast jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von Elora. Äußerlich sahen sie sich mit ihrem langen, schwarzen Haar und den schönen dunklen Augen auffallend ähnlich, aber da hörten die Parallelen auch schon auf. Sara sprach nur wenig, aber sie strahlte eine Wärme und Nachgiebigkeit aus, die Elora niemals zustande bringen würde.


      »Nein. Ich habe keine anderen Kinder, und Sara ist kinderlos«, sagte Oren.


      Bei seinen Worten schien Sara noch trauriger zu werden, also hatte sie offenbar nicht freiwillig auf die Mutterschaft verzichtet.


      »Das tut mir leid«, sagte ich.


      »Sara ist unfruchtbar«, verkündete Oren völlig unvermittelt, und Saras Wangen röteten sich.


      »Äh … wie furchtbar. Das ist sicherlich nicht ihre Schuld«, stammelte ich.


      »Nein, das ist es nicht«, stimmte Oren mir zu. »Es liegt an dem Fluch.«


      »Wie bitte?«, fragte ich. Hoffentlich hatte ich mich gerade verhört.


      Mir reichte das übernatürliche Gedöns allmählich. Trolle und paranormale Fähigkeiten waren wirklich genug. Auf einen Fluch konnte ich getrost verzichten.


      »Der Legende nach verfluchte eine verzweifelte Hexe die Vittra, nachdem sie ihr Kind gegen einen Changeling getauscht hatten.« Oren schüttelte den Kopf, als glaube er selbst nicht daran, was mich ein bisschen erleichterte. »Ich halte das für Schwachsinn. Es liegt an der Kraft, die uns auch unsere Fähigkeiten verleiht. An unserer Abstammung.«


      »Was liegt daran?«, fragte ich.


      »Wir sind alle Trolle. Die Vittra, die Tryll, du, ich und Sara. Wir sind alle Trolle.« Er machte eine Geste, die das ganze Königreich umfasste. »Und dann gibt es noch die Trolle, die den Palast bewachen und aussehen wie Kobolde.«


      »Meinst du Ludlow?«


      »Genau. Auch sie sind Vittra, genau wie du und ich«, erklärte Oren. »Aber diese Entgleisung der Natur scheint nur unsere Kolonie heimzusuchen.«


      »Ich verstehe nicht. Woher kommen sie?«


      »Von uns.« Er sagte es, als müsse ich verstehen, was er meinte, aber ich schüttelte nur den Kopf.


      »Unfruchtbarkeit ist bei uns weit verbreitet, und mehr als die Hälfte der wenigen Kinder, die bei uns geboren werden, sind Kobolde.«


      »Du meinst …« Ich rümpfte die Nase. »Vittra wie du und Sara bringen Trolle wie Ludlow zur Welt?«


      »Richtig.«


      »Das ist ehrlich gesagt ziemlich gruselig«, sagte ich und Oren nickte, als stimme er mir da zu.


      »Der Fluch ist eher das Ergebnis unserer langen Lebensdauer als der Zauberspruch einer verbitterten Hexe, aber das macht keinen Unterschied«, seufzte er und lächelte dann. »Dass du so hübsch bist, übertrifft noch unsere kühnsten Erwartungen.«


      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr wir uns freuen, dass du bei uns bist«, stimmte Sara zu.


      Als ich in ihr hoffnungsvolles Gesicht schaute, fiel endlich der Groschen bei mir und ich verstand, warum die Vittra mich so aggressiv und unerbittlich gejagt hatten. Sie hatten keine Wahl gehabt. Ich war ihre einzige Hoffnung.


      »Du hast Elora nicht geheiratet, um eure Völker zu vereinen«, sagte ich und musterte Oren scharf. »Du hast es getan, weil du mit einem Mitglied deines eigenen Stammes keine Kinder bekommen konntest. Du brauchtest einen Erben.«


      »Du bist meine Tochter.« Oren erhob die Stimme, und seine Worte donnerten durch den Raum. »Elora hat nicht mehr Anrecht auf dich als ich. Du wirst hierbleiben, weil du die Prinzessin bist. Es ist deine Pflicht.«


      »Oren. Eure Majestät«, flehte Sara. »Wendy hat heute eine Menge durchgemacht. Sie muss sich ausruhen und erholen. Ein vernünftiges Gespräch wird erst möglich sein, wenn sie vollständig geheilt ist.«


      »Und warum ist sie noch nicht vollständig geheilt?« Oren warf Sara einen eisigen Blick zu, und sie senkte den Kopf.


      »Ich habe für sie alles getan, was ich konnte«, sagte sie leise. »Und es ist nicht meine Schuld, dass sie überhaupt verletzt wurde.«


      »Loki sollte lernen, seine verdammten Tracker zu kontrollieren«, knurrte Oren. Sein Jähzorn überraschte mich nicht. Ich hatte ihn schon vorher dicht unter der Oberfläche brodeln gespürt.


      »Loki hat Euch einen Gefallen getan, Majestät«, widersprach Sara höflich. »Er hat die Verpflichtungen, die sein Titel mit sich bringt, weit mehr als erfüllt. Wenn er nicht dort gewesen wäre, hätte sich bestimmt Schlimmeres ereignet.«


      »Ich habe keine Lust mehr, mich mit dir über diesen Idioten zu streiten«, sagte Oren. »Wenn die Prinzessin sich ausruhen muss, dann bring sie in ihr Zimmer und lass mich in Ruhe.«


      »Danke, Hoheit.« Sara stand auf, knickste vor ihrem Mann und wendete dann mir ihre Aufmerksamkeit zu. »Komm mit, Prinzessin. Ich zeige dir dein Zimmer.«


      Ich spürte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um zu protestieren. Oren suchte irgendeinen Sündenbock, um seinen Ärger an ihm auszulassen, und ich wollte ihm keinen Anlass geben, mich zu nehmen.


      Als wir die Gemächer des Königs verlassen hatten und die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, begann Sara, ihren Mann zu entschuldigen. All das sei nicht einfach für ihn gewesen. Er habe fast achtzehn Jahre lang nach mir gesucht und Elora habe ihm das sehr schwer gemacht. Heute Abend sei ihm einfach der Kragen geplatzt.


      Sara wollte mich davon überzeugen, dass Oren nicht immer so schwierig sei, aber ich hatte das Gefühl, dass das glatt gelogen war. Ich hatte eher den Eindruck gehabt, dass der König heute ausnehmend guter Laune gewesen war.


      Sara brachte mich zu einem Zimmer neben ihrem. Es war eine kleinere, spärlicher möblierte Version ihres Schlafgemachs, und sie entschuldigte sich dafür, dass keine Kleider für mich bereitlagen. Hier war man also nicht so gut auf mich vorbereitet wie in Förening. Aber das war mir egal. Kleider und Möbel waren nun wirklich nicht meine obersten Prioritäten.


      »Erwartest du wirklich, dass ich hier bleibe?«, fragte ich. Sara ging durch das Zimmer, schaltete die Lampen ein und zeigte mir, wo alles war. »Solange meine Freunde noch im Kerker sitzen?«


      »Ich fürchte, du hast keine Wahl«, sagte Sara zögernd. In ihren Worten lag keinerlei Drohung wie bei Oren. Sie stellte nur eine Tatsache fest.


      »Du musst mir helfen.« Ich schaute sie an und appellierte an ihren offensichtlich vorhandenen Mutterinstinkt. »Sie sitzen ohne Essen und Wasser da unten. Das kann ich nicht zulassen.«


      »Ich kann dir versichern, dass sie in Sicherheit sind und man sich um sie kümmern wird.« Sara schaute mich an, um mir zu zeigen, dass sie die Wahrheit sagte. »Solange du hier bist, wird man ihnen Essen und Kleidung bringen.«


      »Das reicht aber nicht«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Betten und keine Toilette.« Dass Rhys sich nicht setzen konnte und ich keine Ahnung hatte, wie ich das wieder korrigieren sollte, verschwieg ich.


      »Tut mir leid«, sagte Sara aufrichtig. »Ich verspreche dir, dass ich persönlich dafür sorgen werde, dass sie alles bekommen, was sie brauchen. Aber mehr kann ich leider nicht für sie tun.«


      »Kannst du sie nicht in ein anderes Zimmer verlegen und dort einschließen?« Sie gefangen zu wissen, gefiel mir zwar nicht, aber sie aus dem Kerker zu befreien, wäre auf jeden Fall ein Schritt in die richtige Richtung.


      »Das würde Oren niemals erlauben.« Sara schüttelte den Kopf. »Das wäre ein zu großes Risiko. Es tut mir leid.« Sie schaute mich hilflos an und ich begriff, dass ich von ihr nicht mehr erwarten durfte. »Ich hole dir Nachtwäsche.«


      Seufzend setzte ich mich aufs Bett, und als Sara den Raum verlassen hatte, sackte ich total erschöpft zusammen. Die emotionale Achterbahnfahrt, die ich hinter mir hatte, war definitiv über meine Kräfte gegangen.


      Aber so müde ich auch war, schlafen würde ich nicht. Nicht, solange Matt und Rhys sich noch in Gefahr befanden.
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      Kerker und Helden


      Ich hatte keinen richtigen Plan und wusste noch nicht einmal, wo genau ich hinging. Sara hatte mir Kleider gebracht – eine schwarze Jogahose und ein schwarzes T-Shirt. Ich zog sie an, weil ich keine Lust darauf hatte, in einem Kleid herumzuschleichen. Dann ging ich leise in den Flur hinaus.


      Ich versuchte, mich an den Weg zu erinnern, den Loki genommen hatte, als wir hierhergegangen waren, aber die Lichter waren jetzt gedimmt, und das machte es mir noch schwerer, mich in dieser unbekannten Umgebung zurechtzufinden. Meiner Erinnerung nach waren wir nicht sehr oft abgebogen. So schwer würde es also nicht werden.


      Was mir mehr Sorgen machte, war, was ich tun sollte, wenn ich den Kerker erreichte. Vielleicht konnte ich meine Überzeugungskraft bei dem Wächter einsetzen. Falls es ein Kobold sein sollte, würde ich ihn einfach überwältigen und dazu zwingen, mir die Tür zu öffnen.


      Ich erreichte die Wendeltreppe, aber die führte nur zum Erdgeschoss. Den Weg zum Kerker musste ich also erst noch finden.


      Am Fuß der Treppe hörte ich plötzlich Stimmen. Ich erstarrte und überlegte, ob ich mich verstecken oder abhauen sollte. Ich entschied mich für Ersteres. Eilig schlich ich hinter die Treppe, kauerte mich im Schatten zusammen und machte mich so klein als möglich.


      Die Stimmen wurden immer lauter und ihre Besitzer schienen sich darüber zu streiten, wie man die beste Kürbissuppe zubereitete. Mein Herz klopfte so laut, dass ich Angst hatte, sie würden es hören, und ich hielt den Atem an. Sekunden später sah ich die Füße zweier Kobolde an mir vorbeilaufen.


      Eins der Wesen schien weiblich zu sein, denn ihr dünnes Haar hing ihr zu einem Zopf geflochten den Rücken hinab. Diese Trolle waren wirklich nicht sehr hübsch, wirkten aber – ihrem Gespräch nach zu urteilen – ziemlich harmlos. Sie klangen menschlicher und normaler als einige der Trolle, die ich in Förening kennengelernt hatte.


      Ich wartete noch ein paar Minuten, bis ich sicher war, dass die Kobolde in den Flur eingebogen waren, und begann, wieder normal zu atmen. Ich hätte sie wahrscheinlich überwältigen können, aber ich wollte nicht irgendwelche Fremden zusammenschlagen. Außerdem hätten sie womöglich Lärm gemacht und alle anderen Bewohner des Palastes inklusive Oren alarmiert.


      Ich trat aus dem Schatten und stieß beinahe mit Loki zusammen. Er lehnte mit überkreuzten Beinen lässig an der Treppe, den Ellbogen aufs Geländer gestützt. Ich hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien, riss mich aber gerade noch rechtzeitig zusammen. Ich wollte auf keinen Fall noch mehr Aufmerksamkeit erregen.


      »Hallo, Prinzessin.« Loki grinste mich an. »Einschlafprobleme?«


      Er und Ludlow hatten mich von Anfang an »Prinzessin« genannt, aber ich hatte es für reinen Spott über meinen Status bei den Tryll gehalten. Jetzt begriff ich, dass ich auch ihre Prinzessin war und sie mich mit einer gewissen Ehrerbietung mit meinem Titel angesprochen hatten.


      Leider nützte mir dieser Titel bei Loki gar nichts. Ich war schließlich auch nur eine Gefangene hier.


      »Ja, ich … ich hatte Hunger«, faselte ich.


      »Eine schöne Geschichte«, sagte er mit skeptischer Miene. »Wenn ich sie doch nur glauben könnte.«


      »Ich habe heute noch nichts gegessen.« Das stimmte zwar, aber ich war viel zu aufgeregt, um an Nahrungsaufnahme auch nur zu denken.


      »Was hast du denn vor?«, fragte Loki und ignorierte meine lahme Ausrede. »Selbst wenn du den Kerker findest, wie willst du sie befreien?«


      »Jetzt gar nicht mehr. Du wirst mich doch sicher gleich verpetzen, stimmt’s?« Ich musterte seine Augen und versuchte herauszufinden, was er vorhatte. Aber er schaute mich nur so amüsiert an wie immer.


      »Vielleicht«, sagte er achselzuckend, als habe er sich noch nicht entschieden. »Erzähl mir deinen Plan. Wahrscheinlich lohnt es sich gar nicht, deshalb jemanden zu wecken.«


      »Wieso glaubst du das?«, fragte ich.


      »Du siehst aus wie jemand, der sich selbst am besten sabotiert.« Empört öffnete ich den Mund, um zu protestieren, und er lachte über meinen Ärger. »Nimm’s nicht persönlich, Prinzessin. Das passiert uns allen mal.«


      »Ich werde nicht aufgeben, bis ich meine Freunde befreit habe.«


      »Das glaube ich dir sofort.« Er beugte sich zu mir. »Siehst du? Alles wird viel einfacher, wenn du ehrlich bist.«


      »Jetzt bin plötzlich ich hier der Lügner?«, schnaubte ich.


      »Ich habe dich bisher noch nicht angelogen«, sagte Loki und klang plötzlich merkwürdig ernst.


      »Na gut«, sagte ich. »Wie kann ich meine Freunde aus dem Kerker befreien?«


      »Dass ich nicht lüge, heißt noch lange nicht, dass ich dir antworten werde.« Wieder lächelte Loki mich an.


      »Von mir aus. Ich werde sie schon selbst finden.«


      Ich war überzeugt davon, dass er mich nicht aufhalten würde, obwohl ich nicht wusste, warum. Selbst dass Loki mit mir gutmütig über meine Fluchtpläne scherzte, würde Oren ihm sicherlich sehr übel nehmen, wenn er es herausfand.


      Ich drückte mich an ihm vorbei und ging in die Richtung, in der ich die Eingangshalle vermutete. Aber Loki hielt mühelos mit mir Schritt, egal, wie schnell ich ging.


      »Du glaubst also, es geht hier entlang?«, neckte Loki mich amüsiert.


      »Versuch nicht, mich zu verwirren. Ich habe einen sehr guten Orientierungssinn und verirre mich nie«, log ich. »Ist das nicht eine Spezialität der Tryll?«


      »Keine Ahnung. Ich bin kein Tryll«, erwiderte er. »Genauso wenig wie du.«


      »Ich bin zur Hälfte eine Tryll«, antwortete ich trotzig.


      Warum bestand ich plötzlich auf meiner Abstammung? Es war mir doch eigentlich völlig egal, ob ich nun eine Vittra oder Tryll oder was auch immer war. Bisher war ich eigentlich ganz zufrieden damit gewesen, ein ganz gewöhnlicher Mensch zu sein. Aber jetzt, da ich in diesem Sumpf aus Stammesrivalitäten steckte, spürte ich den Drang, die Tryll und Förening zu verteidigen. Offenbar bedeuteten sie mir mehr, als mir bewusst gewesen war.


      »Du bist ganz schön resolut für eine Prinzessin«, kommentierte Loki, als er mich entschlossenen Schrittes den Flur entlangmarschieren sah.


      »Wie viele Prinzessinnen kennst du denn?«, konterte ich.


      »Sonst keine.« Er legte nachdenklich den Kopf schief. »Ich dachte, du würdest Sara ähneln. Sie ist ganz und gar nicht resolut.«


      »Sara ist nicht meine Mutter«, sagte ich.


      Als wir die Eingangshalle erreichten, wäre ich am liebsten triumphierend auf und ab gehüpft, aber das erschien mir dann doch zu würdelos. Außerdem hatte ich nur den Eingang zum Kerker gefunden und musste immer noch Matt und Rhys befreien.


      »Und jetzt?«, fragte Loki und blieb mitten in der Halle stehen.


      »Jetzt gehe ich runter und hole sie.« Ich deutete auf die große Tür, die zum Keller führte.


      »Nein, die Idee finde ich nicht so gut.« Er schüttelte den Kopf.


      »Natürlich nicht. Du willst ja nicht, dass ich sie befreie«, sagte ich. Mein Herz schlug heftig, und ich fragte mich, wann Loki das Ganze zu bunt werden würde.


      »Das ist es nicht. Es kommt mir nur nicht sehr interessant vor.« Er schob die Ärmel seines Pullovers zurück und entblößte seine gebräunten Unterarme. »Mir wird das alles zu langweilig. Lass uns doch etwas anderes machen.«


      »Nein, ich hole sie jetzt da raus«, sagte ich. »Ich werde nicht zulassen, dass du uns weiter hier gefangen hältst.«


      Loki lachte düster und schüttelte den Kopf.


      »Was ist daran so lustig?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Du sagst das, als sei ich derjenige, der euch hier gefangen hält.« Als er mich wieder ansah, waren seine Augen traurig. Er lächelte bitter. »Das hier ist Ondarike. Wir sind alle Gefangene.«


      »Willst du mir erzählen, dass du hier gegen deinen Willen festgehalten wirst?«, fragte ich skeptisch. »Du läufst doch frei herum.«


      »Genau wie du.« Er wendete sich von mir ab. »Nicht alle Gefängnisse sind vergittert. Das solltest du doch am besten wissen, Prinzessin.«


      »Du bist also kein Handlanger des Königs?«


      »Das habe ich nicht gesagt.« Loki schien keine Lust mehr auf das Gespräch zu haben. »Ich habe nur gesagt, dass ich dir nicht dabei helfen kann, deine Freunde zu befreien, und lieber etwas anderes machen würde.«


      »Ich mache gar nichts, bis ich die beiden befreit habe«, beharrte ich.


      »Aber du hast doch noch gar nicht gehört, was ich stattdessen tun möchte.« Seine Trauermiene wurde plötzlich schelmisch, und in seinem Blick lag etwas, das mir ein seltsames Gefühl gab.


      Kein schlechtes Gefühl und es war auch nicht wie bei mir zu Hause, als ich das Bewusstsein verloren hatte. Kein magischer Vittra-Trick oder so etwas. Es war nur ein Blick, der mich irgendwie … flattrig machte.


      Bevor ich analysieren konnte, was ich da fühlte oder was er meinte, unterbrachen uns laute Schläge gegen das Eingangstor. In der Halle gab es zwei Türen: die zum Untergeschoss und das riesige Flügeltor, das nach draußen führte. Gegen diese wirkten die Türen zu den Gemächern des Königs und der Königin zwergenhaft.


      Die Schläge wurden lauter, ich zuckte zusammen und Loki stellte sich vor mich. Wollte er mich beschützen? Oder verstecken?


      Die Torflügel sprangen auf und Freude durchströmte mich.


      Tove hatte das Tor aufgesprengt, und er stand auf der anderen Seite und wirkte erstaunlich cool dabei. Tove war ein ziemlich attraktiver und sehr mächtiger Tryll, den ich aus Förening kannte. Seine schräge, irgendwie asoziale Art hatte mich sofort für ihn eingenommen, aber ihn hätte ich hier nun wirklich nicht erwartet. Er konnte mit seinem Geist Dinge bewegen und war deshalb ein sehr mächtiger Verbündeter.


      Dann sah ich, wen er bei sich hatte. Duncan und Finn standen hinter ihm und warteten darauf, dass der Weg frei war. Als ich Finn sah, explodierte mein Herz beinahe vor Glück.


      Ich hatte solche Angst davor gehabt, dass er verletzt worden war und ich ihn nie wiedersehen würde. Und hier stand er nun.


      »Finn! Es geht dir gut!« Ich schob Loki zur Seite, rannte zu Finn und schlang die Arme um ihn. Einen Moment lang erwiderte er meine Umarmung, und die Kraft, mit der er mich festhielt, zeigte mir, wie besorgt er um mich gewesen war. Aber kurz danach löste er sich von mir und schob mich zur Seite.


      »Wendy, wir müssen hier weg«, sagte er, als hätte ich vorgeschlagen, in Ondarike Ferien zu machen.


      »Matt und Rhys sind hier. Wir müssen sie zuerst holen.«


      Ich drehte mich um und wollte Finn gerade von dem Kerker erzählen, da sah ich, dass Tove Loki mit seiner Fähigkeit hochhob und gegen die Wand drückte. Tove stand ein paar Meter vor ihm und hielt die Hand ausgestreckt. Loki hing in der Luft und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.


      »Nein, Tove! Tu ihm nicht weh!«, schrie ich.


      Tove schaute mich an, folgte aber meiner Bitte widerspruchslos. Er ließ Loki zu Boden sinken und gab ihn frei. Loki rang nach Luft, hielt sich die Seite und krümmte sich.


      Tove war von Natur aus überhaupt nicht gewalttätig, aber nach der schrecklichen Schlacht gegen die Vittra, die er vor ein paar Wochen durchgemacht hatte, konnte ich ihm nicht vorwerfen, dass er ein bisschen übereifrig war.


      »Schnell raus hier«, sagte Duncan und packte mich am Arm, als wolle er mich hinter sich herziehen. Ich starrte ihn wütend an und er ließ sofort den Arm sinken. »Entschuldigung, Prinzessin. Aber wir müssen uns beeilen.«


      »Ich gehe nicht ohne Matt und Rhys«, wiederholte ich und drehte mich zu Loki um. »Hilfst du uns, sie zu befreien?«


      Loki schaute mir in die Augen und sein Übermut war völlig verschwunden. Er wirkte zerrissen und traurig, und ich wusste, dass das nicht an Toves Angriff lag. Gerade eben noch hatte er zwar Verständnis für mich gezeigt, mir aber nicht helfen wollen oder können. Nun hatte er eine Entschuldigung. Ich hoffte, dass er diese Chance nutzen würde.


      »Wir können sie später holen«, sagte Finn.


      Bisher war noch niemand in der Halle aufgetaucht, um nachzusehen, woher der Lärm kam, aber es würde sicherlich nicht mehr lange dauern. Und ich wusste, dass wir auf jeden Fall eine Konfrontation mit Oren vermeiden sollten.


      »Nein. Wir können nicht ohne sie gehen. Wenn wir sie hierlassen, wird er sie töten.« Ich schaute Loki eindringlich an und flehte: »Loki, bitte.«


      »Prinzessin …« Er verstummte.


      »Sag dem König, dass wir dich überwältigt haben. Gib uns die Schuld«, sagte ich. »Er muss nicht erfahren, dass du uns geholfen hast.«


      Loki zögerte einen Moment, aber das war zu lange für Finn. Er ging zu ihm und packte ihn heftig am Arm.


      »Wo sind sie?«, bellte er, aber Loki antwortete nicht.


      Wir mussten uns beeilen, also rannte ich zur Kerkertreppe. »Hier lang«, schrie ich voller Aufregung. Vor lauter Eile fiel ich beinahe die Treppe hinunter, aber Finn erwischte mich gerade noch am Arm. Duncan stolperte über seine Schnürsenkel und ich verdrehte die Augen, während wir auf ihn warteten.


      »Was zum Henker ist das denn?«, fragte Duncan, als er den Kobold sah, der Matt und Rhys’ Zelle bewachte. Es war nicht Ludlow, aber er sah ihm sehr ähnlich.


      Alle außer Loki und mir waren bei seinem Anblick wie angewurzelt stehen geblieben. Ihr Schock freute mich irgendwie. Offenbar war ich nicht die Einzige, die noch nie einen solchen Vittra gesehen hatte. Ich wusste nicht, ob das an Orens oder an Eloras Verschwiegenheit lag, aber ich hatte das Gefühl, dass die beiden sich in dieser Hinsicht ebenbürtig waren.


      »Beachte ihn gar nicht.« Ich ging zur Tür und schob den Troll mühelos beiseite.


      Er wehrte sich nicht. Als er sah, dass wir zu viert waren und Loki als Geisel hatten, wusste er, dass er keine Chance hatte. Er versuchte abzuhauen, aber Tove hielt ihn auf und drückte ihn gegen eine Wand, um ihn daran zu hindern, die anderen zu alarmieren.


      »Ziemlich schwache Sicherheitsmaßnahmen«, sagte Duncan. Er betrachtete den Kobold, der an der Wand zappelte, während ich zur Zellentür ging.


      »Wir haben nicht wirklich mit einem Einbruch gerechnet«, erwiderte Loki. Er betonte seine Worte so überdeutlich, als habe er Schmerzen oder rede mit einem kleinen Kind, aber er versuchte nicht, sich aus Finns Griff zu befreien.


      »Tja, das war ziemlich dumm.« Duncan lachte. »Ich meine, sie ist schließlich die Prinzessin. Ihr hättet euch doch denken können, dass wir sie wiederhaben wollen.«


      »Tja, das hätten wir wohl«, sagte Loki spitz.


      »Ich verstehe das System nicht«, stöhnte ich, als ich eine Weile an dem Türmechanismus herumgedreht hatte. Ein so verwirrendes Schloss hatte ich noch nie gesehen. Ich schaute Loki an. »Machst du es mir auf?«


      Loki seufzte und Finn riss ihn am Arm. Sowohl Loki als auch ich starrten ihn streng an, aber Finn achtete nur auf mich.


      »Hilf ihr einfach«, sagte er und ließ Loki widerstrebend los. Wortlos ging Loki zur Tür und begann, sie aufzuschließen. Ich beobachtete ihn dabei und verstand trotzdem noch nicht, was genau er da machte. Die Bolzen klickten laut und ich hörte, wie Rhys in der Zelle irgendetwas rief. Finn beobachtete Loki mit Argusaugen und Duncan schaute sich um und machte Bemerkungen darüber, wie dunkel es hier sei.


      Sobald die Tür sich geöffnet hatte, schossen Matt und Rhys aus der Zelle und warfen Loki dabei beinahe um. Rhys umarmte mich begeistert. Ich konnte zwar nicht sehen, ob Finn ihn deswegen wütend ansah, aber ich bemerkte, wie Matt Finn anstarrte.


      Es würde gleich eine Menge Ärger geben, und dafür hatten wir nun wirklich keine Zeit.


      »Du hattest etwas damit zu tun, richtig?«, fragte Matt, Finn fest im Blick.


      »Hör auf, Matt«, sagte ich und befreite mich aus Rhys’ Umarmung. »Er ist hier, um uns zu retten, und wir müssen uns beeilen. Also sei still. Los geht’s.«


      »Irgendjemand wird uns doch sicher gleich verfolgen«, sagte Duncan verwirrt. Bisher hatte es noch keinerlei Gegenangriff gegeben.


      »Lass uns einfach abhauen«, sagte Matt.


      Tove gab den Kobold frei und die Tryll rannten los und setzten sich an die Spitze unseres Ausbrechertrupps.


      Ich blieb kurz stehen und schaute zu Loki zurück. Er stand vor der Zellentür und wirkte seltsam verlassen. Von seiner draufgängerischen Art war nichts übrig geblieben. Seine goldenen Augen fanden meine.


      »Warte ein paar Minuten, bevor du Oren sagst, dass wir weg sind, okay?«, bat ich.


      »Wie du möchtest«, sagte Loki schlicht. Etwas an der Art, mit der er mich ansah, ließ mich wieder so flattrig werden wie in der Eingangshalle.


      »Danke, dass du uns gehen lässt«, sagte ich, aber er reagierte nicht darauf. Ich dachte daran, was er vorher gesagt hatte, und überlegte kurz, ob ich ihm anbieten sollte, mitzukommen. Ich machte gerade den Mund auf, da unterbrach Finn mich.


      »Wendy!«, rief er.


      Ich rannte zu ihm, und er nahm meine Hand. Durch diese kleine Berührung fühlte ich mich plötzlich stark und sicher, und ein warmes Kribbeln breitete sich in mir aus. Wir rasten die Treppe hinauf, und seine Hand zu halten, ließ mich beinahe vergessen, wie sehr er mich verletzt hatte und dass wir gerade aus einem feindlichen Kerker flüchteten.


      Die kalte Nachtluft traf mich wie ein Schlag. Duncan lief voraus, hinter ihm stolperte Rhys durch die Dunkelheit. Tove und Matt blieben immer wieder stehen, um zu überprüfen, dass Finn und ich Schritt hielten, wobei Matts Blick besonders misstrauisch ausfiel.


      Der Boden war eiskalt, und die Zweige und Steine stachen mir in die nackten Füße. Aber immer wenn ich langsamer wurde, drückte Finn meine Hand, und das gab mir neue Kraft. Es roch nach Winter, nach Eis und Kiefern, und in der Ferne hörte ich ein Käuzchen rufen.


      Ich schaute mich einmal um, aber da der Palast keine Fenster hatte, aus denen Licht hätte nach draußen dringen können, erkannte ich seinen dunklen Umriss hinter uns kaum noch.


      Finns silberner Cadillac wartete am Waldrand auf uns. Mondlicht fiel durch die Äste und glitzerte auf dem Auto, und ich beschleunigte meine Schritte. Ich hatte schon gefürchtet, wir müssten bis nach Förening laufen, und dafür hätte mir entschieden die Ausdauer gefehlt.


      Als wir beim Auto ankamen, saß Duncan schon auf dem Rücksitz, und Matt stand neben der offenen Autotür und wartete auf mich. Rhys trat neben ihm von einem Bein aufs andere und wirkte sehr ängstlich.


      »Steigt ein! Los geht’s!«, befahl Finn und schaute sie an, als seien sie Idioten. Tove war der Einzige, der gehorchte und auf den Beifahrersitz kletterte.


      »Wendy«, sagte Rhys. »Ich kann mich nicht hinsetzen.«


      »Was?« Finn schaute irritiert von ihm zu mir.


      »Ich habe meine Überzeugungskraft an ihm ausprobiert und jetzt hängt er fest …«, erklärte ich verlegen, aber Finn schnitt mir das Wort ab. »Sag ihm einfach, er soll sich ins Auto setzen«, sagte er. Ich verstand ihn nicht, also fuhr er fort: »Mit deiner Überzeugungskraft. Wir werden ihn zu Hause schon wieder in Ordnung bringen.«


      Ich schaute Rhys an, erkannte seine Augen im Mondlicht aber kaum. Vielleicht machte es auch gar nichts aus, ob ich ihn sehen konnte oder nicht. Mit voller Konzentration befahl ich ihm stumm, ins Auto zu steigen. Ein paar Sekunden später stieg Rhys ein und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


      »Es ist sooooooo schön, zu sitzen«, sagte er und ich fühlte mich schon wieder schuldig.


      Matt stieg nach ihm ein, schloss die Tür aber nicht, sondern wartete darauf, dass ich ebenfalls hinten einstieg. Aber Finn hielt immer noch meine Hand fest. Er führte mich nach vorne, und ich rutschte über den Fahrersitz und setzte mich auf die Armlehne in der Mitte.


      Matt begann, sich zu beschweren, aber Finn fuhr einfach los. Fluchend knallte Matt die Tür zu und das Auto raste die Straße entlang. Wir anderen schwiegen angespannt. Warum hatten die Vittra sich überhaupt nicht gewehrt? Nach all der Mühe, die sie sich bei der Jagd auf mich gegeben hatten? Das war beinahe … zu einfach gewesen.


      »Echt komisch«, sagte Duncan. »Sie haben gar nichts gemacht. Sie haben nicht einmal versucht, uns aufzuhalten.«


      »Wir haben gerade erst ihre Armee besiegt«, versuchte Tove eine Erklärung. »Sicher erholen sich ihre Tracker noch oder …« Er verstummte. Er wollte nicht aussprechen, dass die Tryll gezwungen gewesen waren, einige Vittra aus Notwehr zu töten. Duncan sagte noch, wie seltsam er die Vittra finde und dass er sich Ondarike ganz anders vorgestellt habe. Aber als niemand darauf reagierte, schwieg schließlich auch er.


      Ich machte es mir so bequem als möglich. Jetzt, da ich mich sicher fühlte, überwältigte mich meine Erschöpfung so, dass es mir eigentlich egal war, wo ich saß.


      Ich lehnte den Kopf an Finns Schulter und freute mich insgeheim darüber, ihm so nahe sein zu dürfen. Ich hörte ihn gleichmäßig atmen, und das half mir dabei, mich zu entspannen und einzuschlafen.
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      Zukunftsansichten


      Es hatte sich gut angefühlt, neben Finn einzuschlafen, aber für das Aufwachen galt das leider nicht. Mir tat von Kyras letzter Attacke noch alles weh, und dank der unbequemen Lage, in der ich geschlafen hatte, war ich obendrein noch total verspannt.


      Als Finn vor Eloras Haus anhielt, streckte ich mich und mein Nacken schrie empört auf. Ich stieg aus und rollte die Schultern, während Matt geschockt das Herrenhaus betrachtete.


      Es war opulent und wunderschön, eher ein Palast, der auf dem Steilufer des Mississippis thronte. Weinreben überwucherten die weiße Fassade, und das Haus schien, nur durch dünne weiße Säulen gehalten, über dem Abgrund zu schweben. Die gesamte, dem Fluss zugewandte Seite bestand aus Glas. Ich wusste noch genau, wie sehr mich die Eleganz dieses Anwesens bei meiner ersten Ankunft hier beeindruckt hatte, aber im Moment war ich viel zu wütend, um darauf zu achten.


      Ich hätte gerne in Ruhe mit Matt über alles geredet, aber zuerst musste ich mir Elora vorknöpfen. Sie hatte mich schon wieder angelogen. Hätte ich gewusst, dass der König der Vittra mein Vater war, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, Rhys zu Matt mitzunehmen. Ich hätte die beiden niemals bewusst in Gefahr gebracht.


      Wir gingen ins Haus und ich überließ es Rhys, Matt herumzuführen. Ich hatte noch nicht herausgefunden, wie ich ihn wieder in Ordnung bringen könnte, also befahl ich ihm erst einmal, aufzustehen. Finn und Tove würden sich darum kümmern müssen, ihn wieder hinzukriegen.


      Finn riet mir, ich solle mich erst einmal beruhigen, aber ich ignorierte ihn und stürmte den Flur entlang zu Eloras Gemächern. Sie machte mir keinerlei Angst mehr. Oren hatte gebilligt, dass ich schwer verletzt wurde. Elora würde mich höchstens demütigen.


      Der Palast war in zwei riesige Flügel geteilt, die durch eine Rotunde verbunden waren, die als Eingangshalle diente. Alle Staatsangelegenheiten wurden im Südflügel abgehandelt, in dem Konferenzräume, ein Ballsaal, ein riesiger Speisesaal, Büros, der Thronsaal, die Dienstbotenzimmer und das Schlafzimmer der Königin lagen.


      Im Nordflügel lagen die informell genutzten Räume, zum Beispiel mein Zimmer, Gästezimmer und die Küche. Eloras Salon befand sich am äußersten Ende des Nordflügels, ein Eckzimmer, also waren zwei Wände voll verglast. Hier verbrachte meine Mutter einen großen Teil ihrer freien Zeit mit Malen und Lesen oder sonstigen entspannenden Aktivitäten.


      Ich riss die Tür auf: »Wann wolltest du mir sagen, dass Oren mein Vater ist?«, fragte ich, noch bevor ich im Zimmer war.


      Elora lag auf ihrer Récamiere, das dunkle Kleid dekorativ um sich herum ausgebreitet. Sogar liegend strahlte sie Anmut und Eleganz aus. Ihre Gelassenheit und Schönheit hatten mich neidisch gemacht, als ich sie kennengelernt hatte, aber nun empfand ich beides nur noch als Fassade. Bei ihr diente alles nur dazu, den Schein zu wahren, und ich bezweifelte, dass sie darüber hinaus zu tiefen Gefühlen fähig war.


      Ich war bei der Tür stehen geblieben, die Arme über der Brust verschränkt. Sie hielt sich den Arm vor die Augen, als schmerze sie das Sonnenlicht. Elora litt oft an heftiger Migräne, vielleicht hatte sie gerade einen Anfall. Vielleicht aber auch nicht, denn sie hatte die Vorhänge vor den Glaswänden offen gelassen. Morgenlicht strömte in den Raum.


      »Es freut mich, dass du in Sicherheit bist«, sagte sie, ließ ihren Arm aber vor ihren Augen liegen und sah mich nicht an.


      »Das sehe ich.« Ich ging zu ihr und baute mich direkt vor ihr auf. »Elora, du musst mir die Wahrheit sagen. Wenn ich eines Tages regieren soll, darfst du mir nicht mehr länger alles Mögliche verheimlichen. Ich wäre eine schreckliche Königin, wenn ich weiterhin von nichts eine Ahnung hätte.«


      Ich hatte mich entschieden, an ihre Vernunft zu appellieren, statt ihr all das ins Gesicht zu schreien, was mir auf der Seele brannte.


      »Jetzt kennst du die Wahrheit ja.« Elora schien das Gespräch schon jetzt zu langweilen, dabei hatten wir gerade erst begonnen. Endlich ließ sie ihren Arm sinken und ihre dunklen Augen blickten müde in mein zorniges Gesicht. »Warum siehst du mich so an?«


      »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«, fragte ich.


      »Was soll ich denn sonst noch sagen?« Elora setzte sich mit einer einzigen anmutigen Bewegung auf. Als ich stehen blieb, stand auch sie auf. Offenbar gefiel es ihr nicht, dass ich auf sie hinabschaute.


      »Ich wurde gerade von den Vittra entführt, deren König mein Vater ist, und du hast mir nichts zu sagen?« Ich starrte sie ungläubig an. Elora drehte mir den Rücken zu und ging zum Fenster.


      »Ich hätte größeres Mitgefühl, wenn du nicht davongelaufen wärst.« Sie schlang ihre Arme um sich und schaute zum Fluss hinab. »Ich habe dir explizit verboten, Förening zu verlassen, und wir haben dir alle gesagt, dass dieses Verbot nur deinem Schutz dient. Nach dem Überfall hättest du eigentlich wissen müssen, in welche Gefahr du dich begibst, wenn du uns verlässt. Du bist trotzdem gegangen. Es ist nicht meine Schuld, dass du dich in diese Situation begeben hast.«


      »Wegen des Überfalls habe ich geglaubt, die Vittra wären zu angeschlagen und verängstigt, um einen neuen Versuch zu wagen, mich zu entführen!«, schrie ich. »Ich dachte, es gäbe keinen Grund mehr für sie, mich zu verfolgen. Aber ich wäre niemals auf diese Idee gekommen, wenn ich von meinem Vater gewusst hätte!«


      »Du hast die Verantwortung für dein Leben übernommen, als du gegangen bist, und das wusstest du auch«, antwortete Elora abweisend.


      »Verdammt, Elora! Hier geht es nicht darum, wer an was schuld ist, okay? Ich will wissen, warum du gelogen hast. Du hast mir gesagt, mein Vater sei tot.«


      »Das war viel einfacher und unkomplizierter, als dir die Wahrheit zu sagen.«


      Sie sagte das, als sei das eine angemessene Erklärung. Es war einfacher, mich anzulügen, wieso also nicht? Warum das Leben unnötig verkomplizieren?


      »Was ist denn nun die Wahrheit?«, fragte ich sie brüsk.


      »Ich habe deinen Vater geheiratet, weil es das Richtige war.« Elora schwieg so lange, dass ich dachte, sie werde nicht weiterreden, aber dann sagte sie: »Die Vittra und die Tryll kämpfen schon seit Jahrhunderten gegeneinander. Vielleicht sogar noch länger.«


      »Warum?« Ich ging zu ihr, aber sie sah mich nicht an.


      »Aus diversen Gründen«, sagte sie achselzuckend. »Die Vittra waren schon immer aggressiver als wir, dafür hatten wir stärkere Fähigkeiten. Das sorgte für seltsame Machtverhältnisse, und sie versuchten immer wieder, sich mehr Kontrolle, mehr Land und mehr Leute zu erkämpfen.«


      »Und du dachtest also, Oren zu heiraten, würde diese jahrhundertealte Fehde beenden?«


      »Meine Eltern glaubten es. Sie hatten die Ehe schon arrangiert, als ich noch gar nicht nach Förening zurückgekehrt war.« Genau wie ich war auch Elora ein Changeling gewesen, aber sie sprach nur selten davon. »Ich hätte mich natürlich dagegen wehren können, so wie du dich gegen deinen neuen Namen gewehrt hast.«


      Den letzten Satz sagte sie ein bisschen verbittert. Als heimgekehrte Tryll hätte ich eigentlich in einer feierlichen Taufzeremonie meinen Namen ablegen und einen Tryll-konformen annehmen müssen. Ich hatte mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, und dank des Überfalls der Vittra kurz vor der Zeremonie war mir die Namensänderung erspart geblieben. Elora hatte nachgegeben und mir erlaubt, meinen alten Namen zu behalten. Ich war die erste Prinzessin unserer Geschichte, die das getan hatte.


      »Aber du hast dich nicht dagegen gewehrt«, sagte ich und ignorierte ihre kleine Spitze.


      »Nein. Ich musste meine eigenen Wünsche dem Wohl des Volkes opfern. Das musst du auch noch lernen.« Eloras Haar leuchtete im Licht wie ein Heiligenschein. Als sie sich wieder zum Fenster drehte, verschwand er.


      »Wenn eine simple Hochzeit all dem Gräuel ein Ende bereiten konnte, musste ich Oren heiraten«, fuhr sie fort. »Ich musste daran denken, wie viele Leben und wie viel Energie die Tryll und Vittra durch ihren sinnlosen Krieg verschwendet hatten.«


      »Du hast ihn also geheiratet«, brachte ich die Sache auf den Punkt. »Und was passierte dann?«


      »Nicht viel. Wir waren nicht sehr lange verheiratet.« Sie rieb sich den Arm, als fröstele sie. »Vor der Hochzeit hatte ich ihn nur ein paarmal gesehen, und bei diesen Gelegenheiten zeigte er sich von seiner besten Seite. Ich liebte ihn zwar nicht, aber …«


      Sie ließ den Satz unvollendet und ihr versonnener Blick sagte mir, dass sie ihn immerhin gemocht haben musste.


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Elora jemanden wirklich mochte. Wenn sie mit Garrett Strom flirtete, wirkte es wie eine Theatervorstellung. Ich wusste nicht, ob die beiden tatsächlich zusammen waren oder nicht, aber er schien sie sehr zu mögen und war ziemlich oft bei ihr. Außerdem war er ein Markis, also konnte sie ihn heiraten, falls sie wollte.


      Sowohl Finn als auch Rhys hatten mir von der langen, geheimen Affäre erzählt, die Elora mit Finns Vater gehabt hatte, als das mit meinem Vater vorbei war. Er war ein Tracker und – wie auch heute noch – mit Finns Mutter verheiratet gewesen, deshalb hatten sie ihre Beziehung nie öffentlich gemacht. Aber Rhys behauptete, sie habe ihn aufrichtig geliebt.


      »Was passierte nach der Hochzeit?«, fragte ich.


      Elora hatte gedankenverloren ins Leere gestarrt. Als ich sie ansprach, schien sie aufzuwachen und schüttelte den Kopf.


      »Es ging nicht gut«, sagte sie einfach. »Er war nicht grausam zu mir, was alles nur noch schwieriger machte, denn ohne triftigen Grund konnte ich ihn nicht verlassen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.«


      »Warum hast du es dann doch getan?«


      »Als ich mit dir schwanger wurde …« Sie hielt inne und suchte nach Worten. »Ich konnte ihn nicht länger ertragen. Kurz vor deiner Geburt verließ ich ihn und versteckte dich. Ich wollte, dass du beschützt und behütet in einer starken Familie aufwächst, falls er nach dir suchen würde.«


      »Hat Finn deshalb so früh meine Spur aufgenommen?«, fragte ich.


      Tracker holten die Changelings üblicherweise erst nach Hause, wenn sie schon volljährig waren und Zugang zu ihren Treuhandfonds hatten. Finn war mir seit Beginn meines letzten Schuljahrs gefolgt, und damit gehörte ich zu den jüngsten Changelings, die jemals nach Förening zurückgekehrt waren.


      Er hatte behauptet, wir seien so oft umgezogen, dass Elora Angst hatte, mich aus den Augen zu verlieren. Aber inzwischen vermutete ich, sie hatten einfach vermeiden wollen, dass die Vittra mich zuerst erwischten.


      »Ja.« Elora nickte. »Gott sei Dank war ich noch nicht gekrönt, als wir uns trennten, also hatte Oren keinen Anspruch auf das Königreich. Sonst wäre sicherlich so einiges anders gelaufen.«


      »Wann bist du Königin geworden?«, fragte ich, gegen meinen Willen neugierig geworden.


      Ich konnte mir Elora nicht als Prinzessin vorstellen. Ich wusste, dass sie irgendwann einmal jung und unerfahren gewesen sein musste, aber sie wirkte so majestätisch, als habe sie schon immer regiert.


      »Kurz nach deiner Geburt.« Elora drehte sich zu mir um. »Ich bin wirklich froh, dass du wieder da bist.«


      »Ich hätte es beinahe nicht geschafft«, sagte ich in der Hoffnung auf ein bisschen Mitgefühl. »Die Vittra-Trackerin Kyra hat mich übel zusammengeschlagen. Ich wäre gestorben, wenn Oren nicht mit einer Heilerin verheiratet wäre.«


      »Du wärst nicht gestorben«, winkte Elora ab. Das sagten mir irgendwie alle, wenn ich von Kyras Attacke berichtete.


      »Ich habe Blut gehustet! Ich glaube, eine gebrochene Rippe hat meine Lunge punktiert.« Mein Brustkorb schmerzte immer noch und ich hatte in diesem Kerker wirklich Todesangst gehabt.


      »Oren würde dich niemals sterben lassen«, sagte Elora müde. Sie entfernte sich vom Fenster und setzte sich auf die Récamiere. Ich blieb stehen.


      »Kann sein«, räumte ich ein. »Aber er hätte Matt und Rhys töten können.«


      »Matt?« Elora wirkte einen Augenblick lang verwirrt, ein sehr außergewöhnlicher Anblick.


      »Mein Bruder. Äh, mein Gastbruder. Wie auch immer.« Ich hatte allmählich keine Lust mehr, seinen Status immer wieder erklären zu müssen, und beschloss, ihn von nun an einfach als meinen Bruder zu bezeichnen. Was mich anging, war er das nämlich noch.


      »Sind beide jetzt hier?« Aus Verwirrung wurde Ärger.


      »Ja. Ich wollte sie nicht bei Oren lassen. Er hätte sie aus reiner Boshaftigkeit umgebracht, nur um mich zu ärgern.« Ich wusste nicht, ob das stimmte, aber ich traute es ihm durchaus zu.


      »Ihr habt es also alle geschafft?« Einen Augenblick lang wirkte es so, als habe sie sich tatsächlich Sorgen um uns gemacht. Es war zwar kein Vergleich zu Matts Sorge um mich, aber zumindest glich es menschlicher Wärme.


      »Ja, das haben wir. Finn und Tove haben uns problemlos da rausgeholt.« Ich runzelte die Stirn, als ich daran dachte, wie einfach die Flucht gewesen war.


      »Ist etwas passiert?«, fragte Elora, die meine Unsicherheit spürte.


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist es ja gerade. Es ist nichts passiert. Wir sind völlig unbehelligt aus dem Palast geflohen.«


      »Tja, so ist Oren eben.« Sie verdrehte die Augen. »Er ist zu arrogant, das war schon immer seine Achillesferse.«


      »Wie meinst du das?«


      »Er ist mächtig. Sehr mächtig.« In Eloras Stimme lag eine Ehrfurcht, die ich noch nie an ihr erlebt hatte. »Aber er hat schon immer geglaubt, dass er sich nehmen kann, was er will, und niemand ihn aufhalten wird. Und die meisten Trolle haben tatsächlich viel zu viel Angst vor ihm, um ihn zu ärgern. Er hat fälschlicherweise angenommen, dass auch ich in diese Kategorie gehöre.«


      »Aber ich bin deine Tochter. Er hat nicht damit gerechnet, dass du zumindest versuchen würdest, mich zu befreien?«, fragte ich zweifelnd.


      »Er ist zu arrogant, wie gesagt.« Sie rieb sich die Schläfe und legte sich wieder auf die Récamiere.


      Elora konnte die Zukunft in Bildern festhalten und hatte noch weitere Fähigkeiten, die ich noch nicht alle kannte. Ich hoffte, dass sich das bald ändern würde.


      Ich betrachtete die Bilder, mit denen sie die Zukunft vorhersagte. Es standen zwei vollendete im Zimmer und eines, das sie vor Kurzem begonnen hatte. Auf dem neuen Bild war nur eine Ecke blauer Himmel zu sehen, es verriet mir also nichts.


      Eines der beiden anderen Gemälde zeigte den Garten hinterm Haus, der unter dem Balkon begann und sich von Ziegelmauern gesäumt den Abhang hinunter erstreckte. Ich war erst einmal dort gewesen, und es war ein idyllisches Plätzchen, dank der Tryll-Magie, die dafür sorgte, dass alle Blumen das ganze Jahr lang blühten.


      Auf ihrem Gemälde lag der Garten unter einer dünnen Schicht Neuschnee, die wie Diamantstaub glitzerte und schimmerte. Aber der Bach, der wie ein Wasserfall zu einem Teich im Zentrum des Gartens floss, war nicht zugefroren und trotz der winterlichen Szenerie standen alle Blumen in voller Blüte. Blaue und pinkfarbene Blütenblätter waren mit einer glänzenden Schicht Reif überzogen. Der Garten wirkte wie ein exotisches Märchenland.


      Elora war eine großartige Künstlerin. Ich hätte ihr das gerne gesagt, aber ich glaubte nicht, dass meine Meinung ihr etwas bedeutete. Die Schönheit des Gartenbildes fesselte mich so sehr, dass ich erst kurze Zeit später bemerkte, dass eine dunkle Gestalt in ihm herumlungerte.


      Ein Mann stand vor der Hecke, dessen Haar viel heller zu sein schien als meines, aber da er im Schatten stand, konnte ich es nicht genau erkennen. Sein Gesicht war verschwommen und unscharf.


      Es ging etwas Bedrohliches von ihm aus, zumindest hatte Elora das geglaubt, als sie ihn gemalt hatte. Ihre Pinselstriche vermittelten mir das Gefühl.


      »Wann hast du erfahren, dass die Vittra mich entführt haben?«, fragte ich. Vielleicht hatte sie es schon seit langer Zeit gewusst.


      »Als Finn es mir sagte«, antwortete sie abwesend. »Er kam, holte Tove und brach auf, um dich zu retten.«


      »Und du hast sie einfach …« Ich wollte sie fragen, warum sie ihnen keine Armee zur Seite gestellt hatte, aber mein Blick war auf das andere Gemälde gefallen und ich verstummte.


      Dieses war ein Halbporträt von mir vor einem grauschwarzen Hintergrund, der nichts darüber verriet, wo ich mich befand. Ich sah genauso aus wie jetzt, nur viel besser gekleidet. Mein Haar hing offen herab, die dunklen Locken glänzten. Ich trug ein wunderschönes weißes Kleid, das mit Diamanten besetzt war, die zu denen in meiner Halskette und meinen Ohrringen passten.


      Aber was mich besonders beeindruckte, war die reich verzierte Krone aus filigranem Silber, die ich auf dem Kopf trug. Mein Gesicht war ausdruckslos und ich konnte nicht erkennen, ob es mir gefiel, die Krone zu tragen. Aber hier war der Beweis dafür, dass ich eines Tages Königin sein würde.


      »Wann hast du das gemalt?« Ich deutete auf das Bild und drehte mich zu Elora um. Sie hatte den Arm wieder vor die Augen gelegt, nahm ihn aber weg, weil sie sehen wollte, wovon ich sprach.


      »Ach das.« Sie ließ den Arm sinken. »Denk nicht darüber nach. Wenn du versuchst, die Zukunft zu deuten und Dinge zu verhindern, machst du dich bloß verrückt. Es ist viel besser, alles geschehen zu lassen.«


      »Hast du deshalb keine Angst gehabt, ich könnte sterben?«, fragte ich. Überrascht registrierte ich, dass ich wütend war.


      Elora hatte gewusst, dass ich nicht sterben würde, denn sie hatte den Beweis, dass ich eines Tages Königin sein würde. Aber sie hatte darauf verzichtet, auch mich darüber zu informieren.


      »Unter anderem«, seufzte meine Mutter.


      »Was soll das heißen?«, zischte ich. »Warum musst du immer so verdammt rätselhaft reden?«


      »Es bedeutet gar nichts!« Sie klang genervt. »Vielleicht zeigt das Bild dich als Königin, na und? Die Zukunft ist im Fluss, wir können sie nicht verstehen oder ändern. Und nur weil ich etwas male, heißt das noch lange nicht, dass es eintreffen wird.«


      »Aber du hast den Angriff bei meiner Taufzeremonie vorhergesehen«, konterte ich. »Ich kenne das Bild, es zeigte den brennenden Ballsaal.«


      »Verhindern konnte ich es trotzdem nicht«, sagte sie eisig.


      »Du hast es nicht einmal versucht! Du hättest mich warnen oder den Ball absagen können!«


      »Ich habe versucht, es zu verhindern!« Elora warf mir einen wütenden Blick zu, aber sie machte mir keine Angst mehr. »Ich habe Konferenzen einberufen und das Bild mit allen diskutiert. Ich habe Finn und den anderen Trackern davon erzählt. Aber ich kannte keine Details, sondern sah nur Feuer, Kronleuchter und Rauch. Nicht die Menschen. Nicht den Ballsaal. Ich hatte nicht einmal ein Zeitfenster. Weißt du, wie viele Kronleuchter allein im Südflügel hängen? Was hätte ich denn tun sollen? Allen verbieten, sich von nun an unter Kronleuchtern aufzuhalten?«


      »Nein. Ich weiß nicht«, stammelte ich. »Du hättest … irgendetwas tun müssen.«


      »Ich verstehe die Visionen erst, nachdem sie sich ereignet haben«, sagte Elora halblaut. »Und zwar immer. Es ist beinahe schlimmer, als nichts über die Zukunft zu wissen. Ich weiß nicht, was meine Bilder bedeuten, und ich kann die Ereignisse darauf nicht ändern. Erst hinterher ergibt alles plötzlich einen Sinn.«


      »Was willst du mir damit sagen?«, fragte ich. »Dass ich doch nicht Königin werde?«


      »Nein. Ich will damit sagen, dass das Bild nichts bedeutet.«


      Elora schloss die Augen und rieb sich die Nase. »Ich bekomme gerade eine schreckliche Migräne. Würde es dir etwas ausmachen, dieses Gespräch später fortzusetzen?«


      »Gut. Von mir aus.« Ich hob resigniert die Hände, denn ich konnte sie schließlich nicht zum Reden zwingen. Ich hatte Glück, dass sie nicht telepathisch Finn gerufen hatte, um mich rauszuwerfen.


      Erst jetzt erinnerte ich mich an Finn. Auf der Fahrt nach Förening hatte ich nicht viel mit ihm gesprochen, aber ich hatte ihm definitiv so einiges zu sagen.


      Ich verließ den Salon und suchte nach ihm. Eigentlich hatte ich genug andere Sorgen, aber im Augenblick wollte ich nur einen Moment lang mit ihm allein sein. Ich wollte richtig mit ihm reden und vielleicht konnte ich ja … ach, keine Ahnung. Aber ich musste ihn sehen.


      Statt Finn sah ich Duncan im Flur auf mich warten. Er hatte sich an die Wand gelehnt und spielte mit seinem Handy, aber als ich aus dem Salon kam, richtete er sich auf und lächelte mich verlegen an. Als er hastig versuchte, sein Handy in die Hosentasche zu schieben, fiel es ihm aus der Hand.


      »Sorry.« Er bückte sich schnell danach, als ich auf ihn zukam. »Ich wollte Euch bei Eurem Gespräch nicht stören.«


      »Danke.« Ich ging den Flur entlang und er folgte mir. »Warum hast du auf mich gewartet? Brauchst du irgendwas?«


      »Nein. Ich bin doch jetzt Euer Tracker, wisst Ihr noch?« Er schaute mich peinlich berührt an. »Und weil die Vittra jetzt richtig hinter Euch her sind, muss ich Euch rund um die Uhr bewachen.«


      »Richtig.« Ich hatte gehofft, Finn wäre wieder als mein Tracker engagiert worden, da er mir – wieder einmal – das Leben gerettet hatte. »Wo ist Finn? Ich muss mit ihm reden.«


      »Finn?« Duncan geriet ins Stolpern. »Äh, er ist nicht mehr Euer Tracker.«


      »Ja, das weiß ich. Und ich wollte damit nicht sagen, dass du deinen Job nicht gut machst.« Ich zwang mich zu lächeln. »Ich wollte nur kurz mit Finn reden.«


      »Ja, äh …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur so, dass …« Ich blieb stehen. Warum war er denn so durcheinander? »Ich meine, er ist nicht mehr Euer Tracker, also ist er gegangen.«


      »Er ist gegangen?« Ich spürte wieder den Stich im Herz, den ich inzwischen so gut kannte. Sein Verschwinden hätte mich nicht überraschen und erst recht nicht mehr verletzen dürfen, aber die Wunde riss jedes Mal wieder neu auf, wenn er mich verließ.


      »Ja.« Duncan starrte auf seine Füße und fummelte an dem Reißverschluss seiner Jacke herum. »Er hat Euch in Sicherheit gebracht. Damit ist seine Aufgabe erledigt, stimmt’s?«


      »Richtig«, sagte ich wie betäubt.


      Ich hätte fragen können, wohin Finn gegangen war, und vielleicht hätte ich das auch tun sollen. Weit konnte er in der kurzen Zeit nicht gekommen sein. Ich bin sicher, er würde mir wieder vorbeten, er sei gegangen, um meine Ehre zu schützen oder so. Aber das war mir egal.


      Im Moment interessierten mich seine Gründe nicht im Geringsten. Ich wusste nur eines: Ich hatte genug davon, dass er mir immer wieder das Herz brach.
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      Unterschätzt


      Tove konnte Rhys nicht helfen, weil das nicht in seiner Macht stand. Als ich nach meinem Gespräch mit Elora nach oben ging, schickte ich Rhys deshalb zu ihr. Sie würde ihn schon wieder hinkriegen. Ich hätte ihn zwar gerne begleitet, aber wahrscheinlich hatte Elora für heute mehr als genug von mir.


      Tove wollte nach Hause gehen, um ein bisschen zu schlafen, und ich dankte ihm für alles, was er getan hatte. Ohne ihn wären wir wahrscheinlich nicht so ohne Weiteres entkommen. Oren hatte zwar nur sehr laxe Sicherheitsvorkehrungen getroffen, aber Tove hatte immerhin die Trolle in Schach gehalten, die uns bewachten.


      Rhys hatte Matt ein unbewohntes Zimmer gleich neben meinem gegeben und half ihm, sich einzurichten. Ich ging zu ihnen, weil ich wissen wollte, wie sich Matt fühlte, und Duncan folgte mir ein bisschen zu übereifrig. Ich musste lange auf ihn einreden, bis ich ihn so weit hatte, vor der Tür auf mich zu warten. Duncan misstraute Matt, weil er ein Mensch war, aber wenn er mein Tracker sein wollte, würde er lernen müssen, seine Vorurteile zu überwinden.


      Matt stand mitten im Zimmer und wirkte verloren, und so hatte ich ihn noch nie zuvor gesehen. Die Trainingshose, die er inzwischen trug, passte ganz gut, aber sein T-Shirt war zu eng. Wahrscheinlich hatte Rhys ihm die Sachen geborgt.


      »Wie kommst du mit allem hier zurecht?«, fragte ich und schloss die Schlafzimmertür leise hinter mir.


      Ich wusste, dass Duncan vor der Tür Wache hielt, und ich wollte nicht, dass er unser Gespräch belauschte. Ich hatte zwar nicht vor, Matt irgendwelche Geheimnisse zu verraten, wollte aber endlich mal einen Moment lang mit meinem Bruder alleine sein.


      »Hm … super?« Er lächelte mich traurig an und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wie sollte ich denn damit zurechtkommen?«


      »Ungefähr so, wie du es tust.«


      »Alles wirkt so surreal, weißt du?« Matt setzte sich aufs Bett und seufzte. »Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass ich gleich aus einem sehr merkwürdigen Traum aufwachen werde.«


      »Das Gefühl kenne ich ganz genau.« Ich erinnerte mich noch gut daran, wie verwirrend und beängstigend mir alles hier am Anfang vorgekommen war. Und daran hatte sich eigentlich bislang noch nichts geändert.


      »Wie lange soll ich denn hierbleiben?«, fragte Matt.


      »Ich weiß es nicht. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.« Ich setzte mich neben ihn aufs Bett. Ehrlich gesagt, hätte ich ihn am liebsten für immer hierbehalten, aber das wäre egoistisch gewesen. »Wahrscheinlich, bis all das hier vorbei ist und die Vittra nicht mehr länger eine Bedrohung darstellen.«


      »Warum sind sie denn hinter dir her?«


      »Das ist eine sehr lange Geschichte. Ich erzähle sie dir später.« Am liebsten hätte ich ihm sofort alles erzählt, aber ich hatte nicht die Kraft für langatmige Erklärungen, zumindest nicht im Moment.


      »Aber irgendwann werden sie aufgeben, richtig?«, fragte Matt und ich nickte, als glaubte ich tatsächlich daran.


      »Aber bis es so weit ist, solltest du hierbleiben. Ich will, dass du in Sicherheit bist«, sagte ich. Keine Ahnung, was Elora davon halten würde, aber das war mir auch egal.


      »Ich kenne das Gefühl«, sagte er mit Schärfe in der Stimme, und mein Herz verkrampfte sich vor Schuldgefühl.


      »Es tut mir wirklich leid, Matt.«


      »Du hättest mir von alledem erzählen können.«


      »Du hättest mir doch kein Wort geglaubt.«


      »Wendy. Ich bin’s, okay?« Er drehte sich zu mir um und ich wagte endlich, ihm in die Augen zu sehen. »Ja, all das hier ist wirklich schwer zu glauben, und wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, wäre es mir wohl sehr schwergefallen, dich beim Wort zu nehmen. Aber ich war schon immer auf deiner Seite. Du hättest mir vertrauen können.«


      »Ich weiß. Es tut mir leid.« Ich senkte den Blick wieder. »Aber ich bin froh, dass du hier bist und ich dir jetzt alles sagen kann. Es war nicht leicht für mich, dich anzulügen, und ich habe nicht vor, es noch einmal zu tun.«


      »Gut.«


      »Aber du solltest Maggie anrufen«, fuhr ich fort. »Sie muss erfahren, wo wir sind und dass sie nicht nach Hause gehen darf. Nicht jetzt. Es könnte sein, dass die Vittra sie als Geisel nehmen, um mich zu erpressen.«


      »Bist du hier denn sicher?«, fragte Matt. »Wirklich sicher?«


      »Ja natürlich«, sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich verspürte. »Duncan hält draußen Wache.«


      »Der Typ ist ein Idiot«, sagte Matt todernst und ich lachte.


      »Nein, wir sind in Sicherheit, keine Sorge«, sagte ich dann und stand auf. »Aber du solltest Maggie anrufen und ich sollte duschen und meine eigenen Sachen anziehen.«


      »Was soll ich ihr sagen?«


      »Hm, keine Ahnung.« Ich schüttelte den Kopf. »Sorg einfach dafür, dass sie nicht nach Hause geht.«


      Ich versprach Matt, ihn später aufzusuchen und ihm alles Weitere zu erklären, aber jetzt musste ich erst mal runterkommen. Duncan versuchte, mir in mein Zimmer zu folgen, aber ich verbot es ihm.


      Erst als ich in der Dusche stand und das Wasser auf mich herabrauschte, erlaubte ich mir, zu weinen. Ich wusste gar nicht, warum ich weinte. Vielleicht, weil Finn mich schon wieder sang- und klanglos verlassen hatte. Vielleicht war aber auch nur alles zu viel für mich gewesen.


      Nachdem ich mich angezogen hatte, fühlte ich mich viel besser. Alles war gut ausgegangen und wir hatten ohne größere Verletzungen überlebt. Außerdem hatte ich Matt wieder. Ich wusste zwar nicht, für wie lange, aber zumindest kannte er jetzt die Wahrheit.


      Und ich hatte endlich herausgefunden, warum die Vittra so auf mich fixiert waren. Das machte die Sache zwar nicht besser, aber wenigstens verstand ich den Grund für die ganze Aufregung.


      Eigentlich schmerzte mich nur eines, und zwar, dass Finn nicht da war. Seine Abwesenheit schnürte mir schmerzhaft die Brust zusammen, aber das musste ich ignorieren. Ich hatte viel zu viel zu tun, um ihm nachzutrauern.


      Warum hatte er auch bei den Vittra auftauchen müssen? Es wäre viel leichter gewesen, wenn er mich einfach in Ruhe gelassen hätte und auf Nimmerwiedersehen verschwunden wäre.


      


      Ich ging wieder zu Matt und entdeckte, dass Rhys ihm Gesellschaft leistete. Elora hatte ihn zu meiner großen Erleichterung wieder in Ordnung gebracht, aber Rhys meinte, ich müsse bald mein Training beginnen und lernen, meine Fähigkeiten besser zu kontrollieren.


      Ich ließ mich in einen bequemen Sessel fallen und beschloss, Matt alles zu erzählen. Rhys hatte ihm im Kerker der Vittra zwar schon einige Informationen gegeben, aber ich wollte ihn möglichst lückenlos über alles aufklären. Außerdem war es mir wichtig, dass er es von mir persönlich erfuhr.


      Also fing ich bei »Adam und Eva« an und erklärte, dass Elora mich gegen Rhys ausgetauscht hatte. Ich sprach davon, wie Finn mich aufgespürt und hierhergebracht hatte; was es bedeutete, eine Prinzessin zu sein, und was es mit den Tryll und ihren Fähigkeiten auf sich hatte.


      Während ich sprach, saß Rhys stumm neben mir und starrte mich mit gespannter Aufmerksamkeit an. Offenbar hatte auch er nicht alles gewusst.


      Matt sagte ebenfalls nicht viel und stellte nur hin und wieder ein paar Fragen. Während ich sprach, tigerte er im Zimmer herum, aber er wirkte weder ängstlich noch verwirrt. Als ich fertig war, blieb er erst mal stumm stehen und ließ die Informationen auf sich wirken.


      »Und?«, fragte ich, als er eine Zeit lang geschwiegen hatte.


      »Hm … esst ihr eigentlich?« Matt schaute mich an. »Ich habe nämlich einen Mordshunger.«


      »Natürlich essen wir.« Ich lächelte erleichtert.


      »Essen würde ich das nicht gerade nennen«, schnaubte Rhys. Er stand vom Bett auf, da das Gespräch beendet zu sein schien.


      »Was meinst du damit?«, fragte Matt.


      »Na ja, du hast ja mit Wendy zusammengelebt und weißt, was sie zu sich nimmt.« Rhys schien zu begreifen, dass er in ein Fettnäpfchen getreten war, und fügte eilig hinzu: »Tryll achten mehr darauf, sich gesund zu ernähren, als wir. Sie trinken keine Zuckerplörre und essen auch kein Fleisch.«


      Matt starrte Rhys einen Moment lang an und warf dann mir einen Blick zu. Sein Gesicht hatte einen neuen Ausdruck angenommen, der das widerspiegelte, was ich gerade zum ersten Mal spürte. Rhys und Matt bildeten plötzlich eine Gemeinschaft, zu der ich nicht gehörte.


      Mir war noch nie in den Sinn gekommen, Matt als minderwertig zu betrachten, und das würde auch nie passieren. Aber wir waren unterschiedlich. Verschiedene Spezies. Und obwohl die Unterschiede zwischen uns schon immer extrem offensichtlich gewesen waren, fühlte es sich sehr unschön an, dieser Tatsache ins Auge zu blicken.


      »Zum Glück habe ich einen Kühlschrank voll mit richtigem Essen«, fuhr Rhys fort, um die Stimmung wieder zu heben. »Und ich bin kein schlechter Koch, da kannst du Wendy fragen.«


      »Ja, er kocht ganz gut«, log ich, aber auf einmal hatte ich keinen Hunger mehr. Mein Magen hatte sich verkrampft und es überraschte mich, dass ich es trotzdem schaffte, die beiden anzulächeln. »Na los. Lasst uns essen.«


      Rhys versuchte, durch pausenloses Geplapper, seinen Fauxpas von vorhin wiedergutzumachen, und Matt und ich waren dankbar für die Geräuschkulisse. Wir gingen in die Küche und Duncan heftete sich sofort an unsere Fersen.


      Seine ständige Anwesenheit nervte mich viel mehr, als Finns das jemals getan hatte, dabei hatte mir Duncan überhaupt keinen Anlass dafür gegeben. Vielleicht war ich nur sauer auf ihn, weil er hier war und Finn nicht.


      Ich setzte mich auf einen Hocker an die Kochinsel und beobachtete, wie Matt und Rhys miteinander umgingen. Rhys fuhr fort, mit seinen Kochkünsten anzugeben, aber sobald Matt ihn in Aktion sah, beschloss er klugerweise, die Führung zu übernehmen. Ich stützte das Kinn auf eine Hand und sah sie miteinander reden und lachen und sich gegenseitig aufziehen. In mir tobte ein Sturm der Gefühle.


      Einerseits war ich überglücklich darüber, dass die beiden endlich zusammen waren, so wie es eigentlich von Anfang an hätte sein sollen. Rhys seines wundervollen großen Bruders zu berauben, war ein besonders grausamer Nebeneffekt des Changeling-Prozesses gewesen.


      Aber ein Teil von mir hatte große Angst davor, dass ich gerade meinen Bruder verlor.


      »Kann ich eine Flasche Wasser haben?«, fragte Duncan und riss mich aus meinen Gedanken.


      »Warum denn nicht? Was soll die Frage?« Ich schaute ihn an, als sei er ein Idiot, aber er merkte es gar nicht. Wahrscheinlich wurde er so häufig derart entnervt angeschaut, dass er es für ganz normal hielt.


      »Weiß nicht. Manche Tryll mögen es nicht, wenn Tracker ihre Sachen benutzen.« Duncan ging zum Kühlschrank und holte sich eine Flasche Wasser, während Matt versuchte, Rhys beizubringen, wie man Blaubeerpfannkuchen wendete.


      »Was esst und trinkt ihr dann, während ihr für sie arbeitet?«, fragte ich Duncan.


      »Wir kaufen uns selber was.« Duncan stand vor dem offenen Kühlschrank und schaute mich an. »Möchtet Ihr auch eins?«


      »Okay«, sagte ich achselzuckend. Er brachte mir ein Wasser. »Bist du schon lange Tracker?«


      »Knapp zwölf Jahre.« Duncan schraubte die Flasche auf und nahm einen tiefen Schluck. »Wow. Das ist wirklich eine lange Zeit.«


      »Bist du wirklich der beste, der zur Verfügung stand?«, fragte ich und versuchte, möglichst wenig Skepsis in meine Stimme zu legen.


      Er wirkte ein bisschen zu beeindruckt davon, dass Matt Pfannkuchen machen konnte. Und war im Gegensatz zu Finn weder selbstbewusst noch förmlich. Aber wahrscheinlich war es auch besser für ihn, Finn so wenig zu ähneln als möglich.


      »Nein«, gestand Duncan, und falls ihn meine Frage beschämte, zeigte er es nicht. Er spielte nur mit dem Deckel seiner Flasche. »Aber ich bin ziemlich gut. Ich sehe nicht so aus, aber das ist ein Vorteil. Ich werde immer unterschätzt.«


      Rhys fluchte, als sein Pfannkuchen klatschend auf dem Boden aufschlug.


      Matt erklärte ihm geduldig, was er falsch gemacht hatte, und zwar in demselben Tonfall, mit dem er mir beigebracht hatte, mir die Schuhe zu binden, Fahrrad zu fahren und ein Auto zu steuern. Es war sehr merkwürdig, ihn auf einmal als den großen Bruder eines anderen zu erleben.


      »Wendy!«, schrie Willa hinter mir. Sie rannte los, und ich hatte mich kaum umgedreht, da war sie schon bei mir und schockte mich mit einer heftigen Umarmung. »Bin ich froh, dass es dir gut geht!«


      »Äh, danke«, sagte ich und befreite mich aus ihren Armen.


      Willa Strom war ein paar Jahre älter als ich und neben Finn die einzige Tryll, die mich »Wendy« und nicht »Prinzessin« nannte. Das bedeutete wohl, dass wir Freundinnen waren. Ihr Vater Garrett war Eloras einziger Freund, und Willa war unglaublich lieb zu mir gewesen und hatte mir geholfen, als Finn mich zum ersten Mal verlassen hatte. Ohne sie wäre die Taufzeremonie auch ohne den Angriff der Vittra eine einzige Katastrophe geworden.


      »Mein Dad sagte mir, die Vittra hätten dich geschnappt. Niemand wusste genau, was los war.« Willa war manchmal ein schrecklicher Snob, aber jetzt wirkte sie aufrichtig besorgt. »Als ich gehört habe, dass du wieder da bist, bin ich sofort hergekommen. Ich bin so froh, dass ich dich wiederhabe.«


      »Geht mir genauso«, sagte ich, und wenigstens das entsprach der Wahrheit.


      »Duncan?« Willa sah ihn an, als habe sie ihn gerade erst bemerkt. »Das soll wohl ein Witz sein. Elora würde dich niemals als ihren Tracker einstellen.«


      »Seht Ihr? Unterschätzt.« Duncan lächelte mir zu. Er schien darauf richtig stolz zu sein, also sagte ich nichts.


      »Oh mein Gott. Ich muss mit meinem Vater reden.« Willa schüttelte den Kopf und strich ihr perfekt gestyltes, hellbraunes Haar zurück. »Dieser Tracker wird das niemals schaffen.«


      »Ist schon okay. Mir geht’s gut«, sagte ich achselzuckend. »Wir sind im Palast. Was soll schon groß passieren?«


      Willa schaute mich vielsagend an, aber bevor sie etwas sagen konnte, verkündete Matt glücklicherweise, das Frühstück sei fertig.


      Ich hatte ihm zwar von meinem Leben bei den Tryll erzählt, aber unterschlagen, dass die Vittra den Palast angegriffen hatten und Oren mein Vater war. Das hätte ihn wohl doch zu sehr aufgeregt.


      »Möchtest du auch mitessen?«, fragte Matt Willa, höflich wie immer, und stellte die Pfannkuchen auf den Tisch.


      Aus Gründen, die mir noch nicht ganz klar waren, mochten wir Tryll nur sehr wenige Nahrungsmittel und ernährten uns hauptsächlich von rohem Obst und Gemüse. Saft mochte ich überhaupt nicht, Wein hingegen schon. Pfannkuchen enthielten behandeltes Mehl und Zucker, also fand ich sie nicht besonders appetitlich, aber Matt zuliebe aß ich sie schon seit Jahren.


      »Das willst du wirklich essen?« Willa schaute entsetzt zu, wie ich meine Gabel ergriff und einen Bissen aufspießte.


      Matt hatte auch Duncan einen Teller hingestellt. Ich war sicher, dass er die Pfannkuchen genauso unappetitlich fand wie Willa und ich, aber er folgte meinem Beispiel und nahm seine Gabel.


      »Sie sind ziemlich gut«, sagte ich.


      Das hatten mir all unsere Frühstücksgäste versichert, aber es war mir ein Rätsel, wie sie das schmecken konnten, denn sie ertränkten die Dinger immer in Sirup, genau wie Matt und Rhys. Duncan und ich verzichteten auf den Sirup, denn damit hätten wir die Pfannkuchen niemals herunterwürgen können.


      »Ich koche schon seit Jahren für Wendy«, sagte Matt unbeeindruckt. »Ich weiß, was ihr schmeckt.«


      Hin und wieder kochte er tatsächlich etwas, das ich lecker fand, aber meist aß ich sein Essen nur, um ihn glücklich zu machen. Und weil ich sonst verhungert wäre, natürlich.


      »Sicher«, schnaubte Willa. »Ich bin doch nicht verrückt und lasse mir von einem Mänks in Jogginghose und einem winzigen T-Shirt Pfannkuchen andrehen.«


      »Willa«, unterbrach ich sie. »Er ist mein Bruder, okay? Lass ihn in Ruhe.«


      »Was?« Sie legte den Kopf schief und schien nicht zu begreifen, wovon ich sprach. »Oh. Du meinst, er ist dein Gastbruder?«


      »Ja.« Ich steckte mir eine Gabel voll Pfannkuchen in den Mund.


      »Du weißt schon, dass er nicht wirklich dein …«


      »Willa!«, zischte ich mit vollem Mund und schluckte dann mühsam. »Semantisch ist alles klar. Jetzt halt die Klappe.«


      »Ich verstehe ja, dass dieser Depp Duncan die Dinger isst.« Willa strich sich ihr Designerkleid glatt und versuchte, nicht zu zeigen, wie beleidigt sie war. »Aber du bist eine Prinzessin. Er ist zu dumm, um zu …«


      »He!«, sagte Matt. Er saß neben Duncan, legte die Gabel hin und starrte Willa wütend an. »Schon kapiert. Du bist hübsch, reich und was ganz Besonderes. Schön für dich. Aber wenn du nicht an den Herd gehen und für uns alle Frühstück machen willst, dann hör auf zu meckern und setz dich hin!«


      »Holla!«, prustete Rhys. Es gefiel ihm, dass Willa zurechtgestutzt wurde.


      Willa zog ein Gesicht, sagte aber nichts. Matt aß weiter, und sie setzte sich auf einen Hocker neben mich.


      Seit meiner ersten Begegnung mit Willa wusste ich, dass sie der Meinung war, die Welt gehöre ihr. Sie war nett zu mir, weil sie mich als ebenbürtig betrachtete, aber für alle anderen hier galt das definitiv nicht.


      »Ich habe Durst«, sagte Willa kurze Zeit später schmollend.


      Automatisch stand Duncan auf, um ihr ein Wasser zu holen, aber Matt schüttelte den Kopf und stoppte ihn. Unsicher setzte sich Duncan wieder hin. Als Tracker verbrachte er viel Zeit damit, Changelings zu bedienen, da der Adel sie als Dienstboten betrachtete.


      »Du weißt doch, wo der Kühlschrank steht«, sagte Matt zwischen zwei Bissen.


      Willa öffnete den Mund, sagte aber nichts. Dann wendete sie sich Hilfe suchend an mich, aber ich zog nur die Schultern hoch. Sie wusste schließlich wirklich, wo der Kühlschrank stand.


      Willa kämpfte eine volle Minute lang mit sich, dann stand sie auf und ging zum Kühlschrank. Rhys kicherte schadenfroh, aber Matt gebot ihm, den Mund zu halten.


      Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Finn war Willas Tracker gewesen, und er war ziemlich streng. Aber sie hatte nie auf ihn gehört und ihn nie so respektvoll behandelt wie Matt, der in der Tryll-Hierarchie noch weit unter Finn rangierte.


      Matt kannte Willa erst seit fünf Minuten, aber hatte es bereits geschafft, ihr den Kopf zurechtzurücken.


      Willa blieb den restlichen Nachmittag über an meiner Seite, und sie wirkte erleichtert, als Matt und Rhys sich verabschiedeten. Rhys wollte in seinem Zimmer ein Computerspiel zocken, aber mir war nicht danach.


      Stattdessen gingen Willa und ich in mein Zimmer. Duncan stand vor der Tür, bis er mir schließlich leidtat und ich ihn hereinbat. Er setzte sich in einen Sessel.


      Willa sortierte meine Klamotten, weil ihr das Spaß machte. Ich lag auf dem Boden, schaute ihr zu und dachte darüber nach, wie schräg mein Leben doch war. Willa organisierte meinen Schrank nach einem System, das ich nicht einmal verstand, nachdem sie es mir erklärt hatte.


      Sie hatte die ganze Zeit davon erzählt, wie toll ihr Training lief. Willa konnte den Wind kontrollieren, und vor dem Angriff hatte sie ihre Fähigkeit nicht besonders hoch eingeschätzt.


      Aber jetzt wollte sie so stark und vorbereitet sein wie möglich. Ihrer Meinung nach würde auch mein Training bald beginnen, denn ich musste noch viel besser vorbereitet werden als alle anderen hier.


      Der Abend verlief ganz ähnlich, und es überraschte mich, dass Willa zum Abendessen blieb. Diesmal aß sie sogar, was Matt gekocht hatte, und ich bekam allmählich das Gefühl, dass die ganze Welt kopfstand.


      Kurz nach dem Essen ging ich zu Bett, aber ich wälzte mich die ganze Nacht lang nur ruhelos herum. Meine Gedanken rasten und ich konnte nicht abschalten. Es kam mir vor, als sei ich gerade erst eingenickt, als jemand mich wach rüttelte. Ich stieß denjenigen weg und kuschelte mich fester in meine Decke.


      Erst als ich mein Gesicht im Kissen vergraben hatte, wurde mir klar, dass es mir wahrscheinlich Angst machen sollte, dass jemand in meinem Zimmer war. Schließlich stand ich auf der Entführungsliste der bösen Trolle an oberster Stelle.
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      Neuordnung


      Was zum Henker«, brüllte Tove Kroner und schoss von meinem Bettrand hoch.


      Ich hatte mich abrupt aufgesetzt und war bereit, mich gegen den Eindringling zur Wehr zu setzen. Aber es war nur Tove, und ich verstand nicht, was ihn so aufbrachte.


      Meiner Meinung nach hatte ich mich nur aufgesetzt. Aber Tove stand bei der Tür und hatte die Hände gegen die Schläfen gepresst. Er hielt den Kopf gesenkt, sein dunkles Haar fiel ihm ins Gesicht.


      »Tove?« Ich schwang die Beine über den Bettrand und stand auf. Er reagierte nicht, also ging ich zu ihm.


      »Tove? Alles okay? Habe ich dir etwas getan?«


      »Ja.« Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Seine Augen blieben geschlossen, aber er ließ die Hände sinken.


      »Entschuldige. Was habe ich denn gemacht?«


      »Keine Ahnung.« Tove riss den Mund auf und bewegte den Kiefer wie jemand, der gerade eine saftige Ohrfeige bekommen hatte. »Ich wollte dich fürs Training wecken. Und du …«


      »Habe ich dich geschlagen?«, fragte ich, als er verstummte.


      »Nein, nur in meinem Kopf.« Tove starrte einen Moment lang nachdenklich ins Leere. »Es war, als hättest du mir in meinem Kopf eine Ohrfeige versetzt.«


      »Wovon sprichst du?«


      »Hast du so etwas schon mal gemacht? Wenn du Angst hattest?« Er schaute mich neugierig an und ignorierte meine Verwirrung.


      »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich weiß ja auch gar nicht, was ich gemacht haben soll.«


      »Hm.« Seufzend strich er sich durchs Haar. »Deine Fähigkeiten entwickeln sich noch weiter. Bald sollten sie voll ausgeprägt sein, und vielleicht gehört das dazu. Vielleicht liegt es aber nur an mir.«


      »Was?«


      »Ich kann doch Gefühle spüren«, erinnerte mich Tove. »Und deine Aura ist heute sehr dunkel.«


      Tove konnte zwar Gefühle spüren, aber keine Gedanken lesen. Ich war ein Sender, deshalb konnte ich wie Elora in die Gedanken anderer eindringen und Überzeugungskraft einsetzen. Tove war ein Empfänger, deshalb sah er Auren und spürte emotionale Schwingungen.


      »Was soll das heißen?«, fragte ich.


      »Du bist unglücklich«, antwortete Tove abwesend und ging zur Tür. »Zieh dich schnell an, wir haben heute viel zu tun.«


      Er verließ das Zimmer, bevor ich ihn um eine Erklärung bitten konnte. Ich verstand wirklich nicht, was Willa an ihm fand. Aber möglicherweise war sie auch nicht wirklich in ihn verknallt, sondern nur in die Macht seiner Familie. Die Kroners waren nach mir die nächsten Anwärter auf den Thron. Tove würde in meine Fußstapfen treten, falls ich aus irgendwelchen Gründen meinen königlichen Verpflichtungen nicht nachkommen konnte.


      Allerdings war Tove auch durchaus attraktiv. In seinem dunklen Haar, das ihm fast bis auf die Schultern reichte, glänzten natürliche Highlights, und seine Haut hatte einen moosgrünen Schimmer, wie bei vielen mächtigen Tryll. Außer Tove hatte sonst niemand in Förening solche Haut, abgesehen von seiner Mutter, aber bei ihr war der Schimmer schwacher als bei ihm.


      Ich wusste nicht, warum Tove mich trainieren würde. Elora schien trotz seiner Stellung nicht sehr viel von ihm zu halten. Außerdem war er zerstreut und ziemlich schräg.


      Aber er hatte die stärksten Fähigkeiten aller Tryll, die mir bisher begegnet waren. Das war besonders außergewöhnlich, da Männer sonst schwächere Fähigkeiten aufwiesen als die meisten Frauen.


      Da ich keine Lust hatte, den ganzen Tag im Bett zu bleiben und Finn nachzutrauern, beschloss ich, dass es eine gute Idee war, meine Fähigkeiten zu trainieren. Ich zog mich schnell an und verließ das Zimmer. Draußen unterhielt sich Tove mit Duncan.


      »Fertig?«, fragte Tove, ohne mich anzusehen. Bevor ich antworten konnte, setzte er sich in Bewegung.


      »Duncan, du brauchst uns nicht zu begleiten«, sagte ich und eilte Tove nach. Duncan war mir wie immer gefolgt, verlangsamte aber sein Tempo.


      »Es ist besser, wenn er mitkommt«, sagte Tove und strich sich das Haar hinter die Ohren.


      »Wieso?«, fragte ich, und Duncan lächelte freudig, weil er dabei sein durfte.


      »Wir brauchen ein Versuchskaninchen«, sagte Tove sachlich, und Duncans Lächeln erstarb augenblicklich.


      »Wohin gehen wir?« Ich musste fast joggen, um mit Tove Schritt zu halten, und ich wünschte mir, er würde langsamer laufen.


      »Hast du das gehört?« Tove blieb so abrupt stehen, dass Duncan beinahe mit ihm zusammenstieß.


      »Was?« Duncan sah sich um, als erwartete er einen Attentäter hinter der nächsten Ecke.


      »Ich habe nichts gehört«, sagte ich.


      »Natürlich nicht«, winkte Tove ab.


      »Wieso nicht? Was soll das denn heißen?«


      »Weil es von dir kam«, seufzte Tove. Er schaute immer noch Duncan an. »Hast du wirklich nichts gehört?«


      »Nein«, sagte Duncan. Er sah mich an, als hoffe er, ich könne ihm Toves merkwürdiges Verhalten erklären, aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


      »Tove, was ist los?« Ich sprach laut, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Du musst vorsichtiger sein.« Tove legte den Kopf schief und lauschte. »Jetzt bist du ruhig. Aber sobald du traurig, wütend, ängstlich oder angenervt bist, sendest du Dinge aus. Das machst du wahrscheinlich unbewusst. Ich höre es, weil ich dafür empfänglich bin. Duncan und die gewöhnlichen Tryll hören dich nicht, weil du deine Gedanken nicht bewusst in ihre Richtung sendest. Aber wenn ich dich hören kann, könnten es auch andere tun.«


      »Was denn? Ich habe doch nichts gesagt.« Langsam gingen seine Rätsel mir auf die Nerven.


      »Du hast gedacht: Ich wünschte, er würde langsamer laufen«, sagte Tove.


      »Ich habe meine Überzeugungskraft aber nicht eingesetzt«, stammelte ich verdutzt.


      »Ich weiß. Du wirst bald lernen, damit umzugehen«, versicherte er mir, setzte sich wieder in Bewegung und führte uns nach unten. Obwohl ich nicht geahnt hatte, wohin er uns bringen würde, überraschte es mich definitiv, dass wir schließlich im Ballsaal standen, der bei dem Vittra-Angriff verwüstet worden war. Früher war er sehr luxuriös gewesen, wie ein Ballsaal aus einem Disney-Märchen. Marmorböden, weiße Wände mit goldenem Stuck, Oberlichter und Diamantkronleuchter.


      Seit dem Angriff war von der Pracht nichts übrig geblieben. Die Glasdecke war eingestürzt und zum Schutz vor den Elementen durch blaue und durchsichtige Plastikplanen ersetzt worden, was dem Licht einen seltsamen Schimmer verlieh. Auf dem Boden lagen noch überall zerborstene Kronleuchter und Scherben, kaputte Stühle und Tische. Schwarze Rauch- und Feuerspuren übersäten Wände und Fußboden.


      »Warum hier?«, fragte ich. Meine Stimme hallte immer noch durch den riesigen Raum, aber durch die Planen klang das Echo dumpfer.


      »Mir gefällt es hier.« Tove streckte die Hände aus und schob per Telekinese den Schutt zur Seite.


      »Weiß die Königin, wo wir sind?« Duncan fühlte sich hier offenbar sehr unwohl, und ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob er bei dem Angriff dabei gewesen war. Damals hatte ich ihn noch nicht gekannt, und an diesem Abend war ich so vielen Leuten vorgestellt worden, dass ich es nicht sicher sagen konnte.


      »Keine Ahnung«, erwiderte Tove achselzuckend.


      »Weiß sie, dass du mich trainierst?«


      Er wendete mir den Rücken zu, nickte und schaute sich um. »Aber warum trainierst du mich? Du hast doch ganz andere Fähigkeiten als ich.«


      »Sie sind sich ähnlich.« Tove drehte sich zu mir um. »Außerdem haben nie zwei Tryll genau dieselben Fähigkeiten.«


      »Hast du schon mal jemanden trainiert?«


      »Nein. Aber ich bin am besten dafür geeignet, dich zu trainieren.« Er krempelte seine Hemdsärmel hoch.


      »Warum?«, fragte ich. Wie ich sah, war Duncans Gesichtsausdruck ebenso skeptisch wie meiner.


      »Für alle anderen bist du viel zu mächtig. Nur ich kann dir helfen, dein Potenzial voll auszuschöpfen, weil es außer mir niemand einzuschätzen weiß.« Tove war mit seinen Ärmeln fertig und stemmte die Hände in die Hüften. »Bereit?«


      »Sicher«, sagte ich achselzuckend. Bereit wofür?


      »Beweg das Zeug hier.« Er deutete auf den Schutt, der überall herumlag.


      »Mit meinen Gedanken?« Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      »Hast du es denn schon mal versucht?«, konterte Tove mit blitzenden Augen.


      »Nun … nein«, gestand ich.


      »Tu es.«


      »Und wie?«


      »Finde es heraus«, sagte er.


      »Du bist ein toller Lehrer«, seufzte ich.


      Tove lachte, und ich beschloss, einen Versuch zu wagen. Da ich klein anfangen wollte, suchte ich mir einen kaputten Stuhl aus, der ganz in meiner Nähe lag, und starrte ihn konzentriert an. Ich wusste bisher nur, wie ich Überzeugungskraft einsetzen konnte, also probierte ich erst mal das aus. Stumm wiederholte ich immer wieder: Ich will, dass der Stuhl sich bewegt. Ich will …


      »Nein!«, riss mich Tove aus meiner Konzentration. »Du gehst das ganz falsch an.«


      »Wie soll ich es denn richtig angehen?«


      »Der Stuhl ist keine Person, der du sagen kannst, was sie tun soll. Du musst ihn selbst bewegen«, erklärte Tove, als sei es ganz einfach.


      »Und wie?«, fragte ich wieder. Er schwieg. »Es wäre einfacher, wenn du es mir sagst.«


      »Ich kann es dir nicht sagen. So funktioniert das nicht.«


      Ich murmelte halblaut ein paar rüde Bemerkungen, drehte mich wieder zu dem Stuhl um und konzentrierte mich.


      Ich konnte dem Stuhl nicht befehlen, sich zu bewegen. Ich musste ihn selbst bewegen. Mit zusammengekniffenen Augen skandierte ich stumm: Beweg den Stuhl, beweg den Stuhl.


      »Jetzt schau, was du angerichtet hast«, sagte Tove.


      Ich war der Meinung, dass gar nichts passiert war, bis ich sah, dass Duncan auf den Stuhl zuging.


      »Was machst du da, Duncan?«, fragte ich.


      »Ich … äh … will den Stuhl wegräumen.« Er wirkte verwirrt, aber entschlossen, hob den Stuhl hoch und schaute mich erwartungsvoll an. »Ich weiß aber nicht, wohin.«


      »Stell ihn irgendwo ab«, sagte ich abwesend und wandte mich an Tove. »Habe ich das gemacht?«


      »Natürlich. Ich habe dich laut und deutlich den Befehl wiederholen hören, und wenn du deine Kräfte besser steuern könntest, hätte ich den Stuhl weggeräumt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen beinahe missbilligenden Blick zu.


      »Ich wollte das nicht. Ich habe ihn nicht mal angeschaut.«


      »Das macht es nur noch schlimmer«, tadelte Tove.


      »Ich verstehe das nicht«, warf Duncan ein. Er hatte den Stuhl abgestellt, und da er damit seine Aufgabe erfüllt hatte, kam er zu uns.


      »Du musst lernen, deine Energie zu kontrollieren, bevor jemand verletzt wird.« Tove schaute mich sehr ernst an und seine moosgrünen Augen hielten meinem Blick eine volle Minute lang stand, bis er sich abwandte. Er gestikulierte in Richtung seines Kopfes. So hatte auch Loki mir erklärt, dass er von meiner Überzeugungskraft wusste. »Bei dir spielt sich so viel auf einmal ab, dass dabei nur …«


      »Rauschen herauskommt?«, schlug ich vor.


      »Genau!« Tove schnippte mit den Fingern und zeigte dann auf mich. »Du musst deine Frequenzen aufeinander abstimmen und sie bündeln wie ein Radio.«


      »Das würde ich sehr gerne tun. Sag mir nur bitte wie.«


      »Es ist schwieriger, als einen Sender zu suchen, und leider hast du auch keinen An- oder Abschaltknopf.« Er wanderte träge um mich herum. »Du musst es trainieren, wie aufs Töpfchen gehen. Du musst lernen, wann du es zurückhalten solltest und wann du es rauslassen kannst.«


      »Ein entzückender Vergleich«, sagte ich.


      »Du kannst den Stuhl auf jeden Fall bewegen.« Tove blieb abrupt stehen. »Aber das kann warten. Zuerst musst du lernen, deine Überzeugungskraft in Schach zu halten.« Er schaute Duncan an. »Duncan, macht es dir etwas aus, als Versuchskaninchen einzuspringen?«


      »Äh … nein?«


      »Befiehl ihm etwas. Irgendetwas.« Tove betrachtete Duncan und legte den Kopf schief. Dann schaute er mich an. »Aber sorg dafür, dass ich es nicht hören kann.«


      »Und wie? Ich weiß doch gar nicht, warum du mich hörst«, jammerte ich.


      »Konzentrier dich. Du musst deine Energie bündeln, das ist ungeheuer wichtig.«


      »Aber wie?«, wiederholte ich.


      Tove gab mir ständig Befehle ohne jeden Hinweis darauf, wie ich sie befolgen konnte. Er hätte mir genauso gut befehlen können, eine verdammte Rakete zu bauen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


      »Wenn Finn in der Nähe war, fiel es dir leicht, dich zu konzentrieren«, sagte Tove. »Du warst irgendwie geerdet.«


      »Er ist aber nicht hier!«, zischte ich.


      »Das ist egal. Er hat nichts gemacht«, fuhr Tove ungerührt fort. »Du bist diejenige mit der Macht. Du hast dich in seiner Gegenwart selbst geerdet, also weißt du auch, wie es geht.«


      Ich wollte nicht an Finn oder an mein Verhalten in seiner Gegenwart denken. Auf dieses Training hatte ich mich hauptsächlich deshalb gefreut, weil es mich von ihm ablenken würde. Und jetzt sagte mir Tove, Finn sei der Schlüssel zum Erfolg. Na toll.


      Statt Tove anzuschreien, ging ich ein paar Schritte. Ich fand es grässlich, dass er alles zu wissen schien, aber nichts davon in Worte fassen konnte. Ich dehnte meine Arme und meinen Nacken und versuchte, mich zu entspannen. Duncan wollte etwas sagen, aber Tove gebot ihm zu schweigen.


      Finn. Was war anders, wenn ich bei Finn war? Er machte mich verrückt. In seiner Nähe schlug mein Herz zu schnell, mein Magen verkrampfte sich und ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Wenn er in der Nähe war, konnte ich an nichts anderes denken.


      Und das war es. Beinahe zu simpel.


      Wenn Finn bei mir gewesen war, hatte ich mich nur auf ihn konzentriert, und das hatte meine Energie irgendwie gezügelt. Wenn ich mein bewusstes Denken auf ein bestimmtes Ziel richtete, riss sich der Rest meines Verstandes offenbar zusammen. Vielleicht spielten meine Energien gerade ja nur verrückt, weil ich krampfhaft versuchte, nicht an Finn zu denken.


      Finn war nicht der Schlüssel zu meinem Erfolg, aber wenn er bei mir war, hatte ich meine Gedanken im Griff. Seit er nicht mehr hier war, wollte ich eigentlich an gar nichts mehr denken, da mich alles an ihn erinnerte. Meine Gedanken wirbelten durcheinander und suchten sich willkürlich irgendwelche Punkte, an denen sie hängen bleiben konnten.


      Ich schloss die Augen. Denk an irgendetwas. Konzentrier dich auf etwas.


      Anfangs dachte ich wie immer nur an Finn, aber ich schob ihn beiseite. Ich konnte auch an etwas anderes denken. Nach ihm dachte ich als Erstes an Loki, und das schockierte mich so, dass ich diesen Gedanken sofort wieder verwarf. Ich wollte mich nicht auf ihn konzentrieren. Ich wollte nicht an eine Person denken.


      Also rief ich mir den Garten hinter dem Palast ins Gedächtnis. Er war wunderschön und ich liebte ihn. Selbst das kunstvolle Bild, das Elora von ihm gemalt hatte, wurde seiner Schönheit nicht gerecht. Ich erinnerte mich an den Duft der Blumen und an das kühle Gras unter meinen nackten Füßen. Schmetterlinge flatterten durch die Luft und ich hörte das Gluckern des kleinen Baches.


      »Versuch es jetzt«, schlug Tove vor.


      Ich drehte mich zu Duncan um. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und schluckte, als habe er Angst vor einer Ohrfeige. Ich dachte weiter an den Garten und wiederholte dabei stumm: Pfeif »Alle meine Entchen«. Eine alberne Aufgabe, aber das war auch beabsichtigt. Ich wollte ihn keinesfalls verletzen.


      Duncans Gesicht entspannte sich, sein Blick wurde leer und er begann zu pfeifen. Zufrieden schaute ich Tove an.


      »Und?«, fragte ich hoffnungsvoll.


      »Ich habe nichts gehört«, sagte Tove lächelnd. »Sehr gut gemacht.«


      Ich probierte den ganzen restlichen Tag lang verschiedene Überzeugungstechniken an Duncan aus. Und nachdem er die ersten Versuche unbeschadet überstanden hatte, entspannte er sich auch. Er bewies eine enorme Geduld mit meinen albernen Befehlen und pfiff, tanzte, klatschte und sang, ohne zu murren.


      Tove erklärte mir dann, was dazu geführt hatte, dass Rhys sich nicht mehr setzen konnte. Je konzentrierter und drängender ich jemanden überzeugte, desto dauerhafter verinnerlichte mein Opfer den Befehl.


      Rhys war ein Mensch und viel leichter zu manipulieren als Tove. Und außerdem hatte er sich mit dem Experiment einverstanden erklärt. Ich hätte ihn absolut mühelos überzeugen können und hatte viel mehr Energie eingesetzt als nötig. Ich musste also auch lernen, meine Überzeugungskraft richtig zu dosieren.


      Natürlich konnte ich alle Befehle, die ich jemandem gab, auch widerrufen, so wie ich Rhys schließlich befohlen hatte, sich wieder hinzusetzen. Aber solange meine Energien so wenig gebündelt waren, konnte es durchaus passieren, dass ich Leute überzeugte, ohne es zu wollen, so wie ich Duncan dazu gebracht hatte, den Stuhl wegzuräumen. Und das konnte durchaus gefährlich werden.


      Die verbleibende Trainingszeit verbrachte ich also damit, meine Energien einzudämmen. Abends war ich völlig fertig. Das lag sicherlich auch daran, dass wir keine Mittagspause gemacht hatten, nicht dass ich großen Hunger gehabt hätte.


      Tove versicherte mir, meine Fähigkeiten zu kontrollieren, werde mir bald in Fleisch und Blut übergehen und so automatisch ablaufen wie Atmen oder Blinzeln. Aber im Moment war ich so geschafft, dass ich ihm nicht glauben konnte.


      Nachdem ich Tove zur Tür gebracht hatte, ging ich in mein Zimmer. Ich brauchte eine Dusche und ein Nickerchen. Duncan ging nach unten in sein Zimmer. Sein Bedürfnis nach etwas Ruhe war so stark, dass er es sogar wagte, mich allein zu lassen. Sein Job als Versuchskaninchen war ebenfalls ziemlich anstrengend gewesen.


      Auf dem Weg zu meinem Zimmer wurde ich kurz abgelenkt.


      »Das hier ist Königin Sybilla«, sagte Willa und deutete auf ein Porträt an der Wand. Matt stand neben ihr, lauschte ihren Erklärungen und bewunderte das Kunstwerk. »Sie wird besonders verehrt. Ich glaube, sie regierte während des ›Winterkrieges‹, der viel schlimmer gewesen sein muss, als der Name es vermuten lässt.«


      »War es ein langer Winter?« Matt grinste und sie lachte. Es klang glücklich. Ich glaube, so hatte ich sie noch nie lachen hören.


      »Ich weiß. Es ist ein bisschen albern.« Willa hatte ihre Haare zu einem simplen Pferdeschwanz zusammengefasst, was sie viel lässiger wirken ließ. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ehrlich gesagt ist das meiste hier ziemlich albern.«


      »Das habe ich auch schon gemerkt.« Wieder lächelte Matt.


      »Hi«, sagte ich und ging zögernd auf die beiden zu.


      »Oh, hi!« Willas Lächeln wurde noch breiter und beide drehten sich zu mir um.


      Wie üblich war Willa todschick und sah umwerfend aus. Ihr Top war tief ausgeschnitten und auf ihrem Brustbein ruhte ein Diamantanhänger. Sie trug eine Menge Schmuck – ein Bettelarmband, Fußkettchen, Ohrringe und Ringe – aber das war ganz typisch für die Tryll. Wir waren fasziniert von Schmuckstücken. Bei mir war es nicht so schlimm wie bei Willa, aber auch ich liebte Ringe über alles.


      »Wo warst du?«, fragte Matt, aber er klang weder ärgerlich noch besorgt. Nur neugierig.


      »Ich habe mit Tove trainiert«, sagte ich achselzuckend, als sei das nichts Besonderes. Ich erwartete, dass Willa quietschen und mich nach ihm ausfragen würde, aber sie wirkte völlig ungerührt. »Und was macht ihr so?«


      »Ich wollte dich besuchen und habe stattdessen deinen Bruder gefunden, der durch die Gänge stromerte wie ein Welpe, der sich verlaufen hat.« Sie kicherte, und er schüttelte den Kopf und rieb sich den Nacken.


      »Ich habe mich überhaupt nicht verlaufen.« Er grinste und wurde ein bisschen rot. »Ich habe mich nur gelangweilt.«


      »Genau. Also habe ich beschlossen, ihn ein bisschen herumzuführen.« Willa deutete auf den Flur. »Gerade war ich dabei, ihn über deine mächtigen Vorfahren aufzuklären.«


      »Ich verstehe rein gar nichts von eurer Geschichte«, seufzte Matt müde.


      »Ich auch nicht«, gestand ich und beide lachten.


      »Hast du Hunger?«, fragte Matt und es freute mich, dass er sich wieder normal verhielt und sich Sorgen darüber machte, ob ich genug gegessen hatte. »Ich wollte gerade nach unten gehen und für mich, Rhys und das Mädchen mit dem seltsamen Namen Abendessen machen.«


      »Meinst du Rhiannon?«, fragte Willa.


      »Ja genau.«


      »Sie ist sehr nett«, sagte Willa und mir klappte der Kiefer herunter.


      Rhiannon war Willas Mänsklig, das Mädchen, mit dem Willa nach der Geburt vertauscht worden war. Rhiannon war sehr lieb und mit Rhys befreundet, aber ich hatte noch nie gehört, dass Willa ein gutes Wort über sie verlor.


      »Sind sie und Rhys ein Paar oder so was?«, fragte Matt und sah Willa an.


      »Ich weiß es nicht. Sie ist bis über beide Ohren in ihn verknallt, aber ich habe keine Ahnung, wie er zu ihr steht.« Willa schien sich über die Möglichkeit zu freuen, dass Rhys und Rhiannon zusammenfinden könnten. Normalerweise klang sie nur gelangweilt, wenn sie über Rhys oder Mänks im Allgemeinen sprach.


      »Was meinst du?«, fragte Matt mich. »Willst du mit uns zu Abend essen?«


      »Nein danke«, lehnte ich ab. »Ich bin kaputt. Ich will nur noch duschen und dann ins Bett gehen.«


      »Sicher?«, beharrte Matt und ich nickte. »Und du, Willa? Hast du schon Pläne fürs Abendessen?«


      »Hm, nein.« Sie lächelte ihn an. »Ich würde gerne mitessen.«


      »Klasse«, sagte Matt.


      Ich verabschiedete mich eiligst von den beiden, denn ihr Gespräch war im Moment zu schräg für mich. Willa war viel zu nett zu Matt und sogar bereit, Essen zu sich zu nehmen, das ein Mänks gekocht hatte.


      Und Matt verhielt sich auch irgendwie … untypisch. Ich begriff nicht, was genau da vor sich ging, aber ich war froh, als ich endlich allein war.
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      Training


      Nach dem nächsten langen Trainingstag war meine Laune nur noch schlechter geworden. Ich lernte allmählich, meine Fähigkeiten zu kontrollieren, was gut war. Aber es fiel mir immer schwerer, nicht an Finn zu denken. Ich hatte gehofft, mit der Zeit würde es leichter werden, ihn zu vergessen, aber das stimmte nicht. Der dumpfe Schmerz in meinem Inneren wurde nur noch heftiger.


      Wir verbrachten den Vormittag im Thronsaal, in dem ich bisher noch nicht gewesen war. Es war eine Art Atrium, überspannt von einer hohen Glaskuppel. Der Raum war rund, die Wände waren gebogen und hinter dem Thron bestanden sie ausschließlich aus Glas. Über die prächtigen Gold- und Silberreliefs an den Wänden rankten sich Weinreben, die mich an die auf den Außenwänden des Palastes erinnerten.


      Da die Decke so hoch war, wirkte der Saal nicht sehr groß, aber das war auch nicht nötig. Tove erwähnte gleich zu Beginn, dass er nur dazu diente, Würdenträger zu empfangen.


      Ein einzelner, mit weichem rotem Samt gepolsterter Thron stand im Zentrum des Saals, flankiert von zwei kleineren Stühlen, die aber viel schlichter gehalten waren. Der Thron selbst bestand nicht aus Holz, sondern aus filigran gehämmertem Platin, das mit Diamanten und Rubinen besetzt war.


      Ich berührte vorsichtig den weichen Samt. Er fühlte sich brandneu an, als habe noch nie jemand darauf gesessen. Die schweren Metallarmlehnen fühlten sich unter meinen Fingerspitzen erstaunlich glatt an. Ich strich mit der Hand darüber und fuhr die geschwungenen Muster nach.


      »Wir sollten anfangen. Außer natürlich, du willst das Ding da mit deinen Gedanken bewegen.«


      »Warum trainieren wir hier?« Ich riss mich von dem Thron los. Ich wusste nicht, warum, aber er faszinierte mich. Irgendwie machte er alles viel realer.


      »Viel Platz.« Er deutete auf den luftigen Raum. »Das hilft mir beim Denken. Der Ballsaal wird ab heute renoviert, deshalb mussten wir umziehen.«


      Beinahe widerwillig wich ich von dem Thron zurück und ging zu Tove. Ich war gespannt darauf, was er sich für die heutige Trainingseinheit wieder Merkwürdiges ausgedacht hatte. Duncan musste heute nicht Versuchskaninchen spielen und hielt sich den größten Teil des Vormittags im Hintergrund. Tove wollte, dass ich daran arbeitete, meine Gedanken im Zaum zu halten, diesmal mithilfe von Techniken, die ich noch weniger verstand als die bisherigen. Ich musste mich vor eine Wand stellen, bis tausend zählen, mir dabei den Garten vorstellen und meine Überzeugungskraft einsetzen. Da ich sie ins Leere schickte, wusste ich gar nicht, woher ich wissen sollte, ob sie funktionierte oder nicht, aber Tove sagte, Sinn der Sache sei, meine psychischen Muskeln spielen zu lassen. Ich musste lernen, viele – auch widersprüchliche – Gedanken gleichzeitig zu verarbeiten, um meine Fähigkeiten zu beherrschen.


      Während ich übte, lag er ausgestreckt auf dem kalten Marmorboden. Irgendwann wurde Duncan müde, setzte sich auf den Thron und ließ die Beine über die Armlehne baumeln. Das ärgerte mich ein bisschen, aber weil ich nicht wusste, warum, sagte ich nichts dazu. Ich war kein Anhänger der Aristokratie und würde Duncan keine unnötigen Befehle erteilen.


      »Wie läuft’s?«, fragte Tove und unterbrach damit ein halbstündiges Schweigen, in dem ich versucht hatte, die Aufgabe zu erfüllen, die er mir gestellt hatte.


      »Fantastisch«, murmelte ich.


      »Gut. Jetzt stell dir noch ein Lied vor.« Er starrte zur Glaskuppel hoch und zu den Wolken, die über uns hinwegzogen.


      »Was?« Ich hörte auf, zu zählen und meine Überzeugung einzusetzen, damit ich mich umdrehen und ihn anstarren konnte. »Wieso?«


      »Ich kann dich immer noch hören«, erklärte Tove. »Du wirst leiser, aber ich höre immer noch ein Summen wie von Telegrafenmasten. Du musst den Lärm in deinem Kopf abstellen.«


      »Und eine Million Sachen gleichzeitig zu machen, soll dabei helfen?«, fragte ich skeptisch.


      »Ja. Du wirst stärker, und das bedeutet, du lernst, deine Kräfte zurückzuhalten.« Er schloss die Augen, Diskussion beendet. »Jetzt sing noch was.«


      »Und was?«, seufzte ich und drehte mich wieder zur Wand um.


      »Bitte nicht ›Alle meine Entchen‹«, bat Duncan mit einer Grimasse. »Aus irgendwelchen Gründen kriege ich das seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf.«


      »Ich mag die Beatles«, sagte Tove.


      Ich schaute zu Duncan, der überrascht grinste.


      Seufzend begann ich »Eleanor Rigby« zu singen. Ich konnte nicht den ganzen Text, aber Tove beschwerte sich zum Glück nicht darüber. Es war schwierig genug, sich neben allem anderen noch an den Text eines Songs zu erinnern, den ich schon seit Jahren nicht mehr gehört hatte.


      »Ich hoffe, ich störe nicht.« Eloras Stimme raubte mir sofort die Konzentration, also verstummte ich und drehte mich zu ihr um.


      Duncan hechtete eilig vom Thron, aber ich sah den bösen Blick, den Elora ihm zuwarf. Er schaute zu Boden und sein Haar verbarg seine knallroten Wangen.


      »Aber nein«, sagte ich schnell. Ausnahmsweise war ich richtig froh darüber, Elora zu sehen, weil das bedeutete, dass ich eine Pause einlegen durfte.


      Elora betrachtete den Thronsaal angewidert, aber ich wusste nicht genau, warum. Sie hatte ihn doch sicherlich mit entworfen. Sie kam herein und ihr langes Kleid umfloss ihre Statur. Tove blieb liegen, wo er war, und betrachtete sie interessiert.


      »Ich würde gerne unter vier Augen mit der Prinzessin sprechen«, sagte Elora, ohne uns anzusehen. Sie hatte es irgendwie geschafft, uns allen den Rücken zuzukehren.


      Duncan murmelte eine Entschuldigung und eilte so schnell aus dem Saal, dass er über seine eigenen Füße stolperte. Tove ging langsamer, da er sich grundsätzlich nicht hetzen ließ. Er fuhr sich durch das wirre Haar und sagte, er werde wiederkommen, wenn ich fertig sei.


      »Mir hat dieser Saal noch nie gefallen«, sagte Elora, als wir allein waren. »Hier sieht es aus wie in einem Gewächshaus, nicht wie in einem Thronsaal. Ich weiß, dass das geplant war, um uns an unsere Wurzeln in der Natur zu erinnern, aber irgendwie kam es mir immer unpassend vor.«


      »Ich finde ihn schön.« Ich verstand, was sie meinte, aber der Raum war dennoch wundervoll. All das Glas verlieh ihm gleichzeitig Schlichtheit und Opulenz.


      »Dein ›Freund‹ wohnt also jetzt bei uns.« Elora hatte ihre Worte mit Bedacht gewählt und ging zum Thron. Sie fuhr genau wie ich vorher mit der Hand über die Armlehne und ließ ihre schwarz lackierten Fingernägel auf den Verzierungen ruhen.


      »Mein Freund?«


      »Ja. Der … junge Mann. Matt, richtig?« Elora hob den Kopf und sah mich fragend an.


      »Du meinst meinen Bruder«, sagte ich entschieden.


      »Nenn ihn nicht so. Betrachte ihn ruhig weiter als deinen Bruder, aber wenn dich jemand hören sollte …« Sie verstummte. »Wie lange wird er bei uns bleiben?«


      »So lange, bis ich der Ansicht bin, dass er gefahrlos gehen kann.« Ich richtete mich auf und wappnete mich für einen Streit, aber meine Mutter sagte nichts, sondern nickte nur einmal und schaute aus dem Fenster. »Willst du mich nicht daran hindern?«


      »Ich bin schon lange Königin, Prinzessin«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Ich weiß, wann es sich lohnt, zu kämpfen. In diesem Punkt würde ich sicherlich verlieren, also lasse ich es.«


      »Du bist einverstanden?«, fragte ich geschockt.


      »Man lernt, die Dinge zu tolerieren, die man nicht ändern kann«, sagte Elora schlicht.


      »Willst du ihn kennenlernen?« Ich wusste nicht, was sie von mir erwartete.


      Sonst suchte sie nur das Gespräch mit mir, um mich an etwas zu hindern oder mir vorzuwerfen, was ich falsch gemacht hatte.


      »Ich werde ihn sicher bald zu Gesicht bekommen.« Elora strich sich das schwarze Haar zurück und machte ein paar Schritte auf mich zu. »Wie läuft das Training?«


      »Gut«, sagte ich achselzuckend. »Ich verstehe zwar nicht alles, aber es läuft ganz gut.«


      »Verstehst du dich gut mit Tove?« Ihre dunklen Augen sahen mich forschend an.


      »Ja. Er ist okay.«


      Offenbar hatte sie in mir etwas gesehen, was sie freute, denn sie nickte lächelnd. Elora plauderte noch ein paar Minuten mit mir über das Training, verlor aber dann schnell das Interesse an mir. Sie entschuldigte sich und sagte, sie habe dringende Geschäfte zu erledigen.


      Als sie gegangen war, kam Tove zurück und wollte das Training fortsetzen. Aber ich überredete ihn, eine Mittagspause einzulegen. Wir gingen in die Küche, wo wir Matt vorfanden, der sich und Willa gerade etwas kochte. Rhys war in der Schule, also waren die beiden allein.


      Willa warf eine Traube nach Matt und kicherte, als er sie zurückwarf. Falls Tove etwas Ungewöhnliches an ihrem Verhalten auffiel, ließ er es sich nicht anmerken. Aber er sah ohnehin kaum von seinem Teller auf und aß schweigend. Ich beobachtete Matt und Willa mit verwirrter Faszination.


      Ich aß schnell fertig, dann nahmen Tove und ich unser Training wieder auf und ließen Matt und Willa in der Küche zurück. Aber das schien ihnen nichts auszumachen. Ehrlich gesagt, schienen sie unseren Aufbruch gar nicht richtig zu bemerken.


      Bis zum Abend hatte ich dann kaum noch Zeit, mir über Matt und Willas schräges Verhalten Gedanken zu machen. Wir trainierten im Thronsaal genauso weiter wie am Vormittag. Irgendwann wurde ich sehr müde, aber ich kämpfte weiter, bis Tove das Training für beendet erklärte.


      Als wir allein waren, folgte Duncan mir nach oben. Ich schaffte es einfach nicht, ihn abzuschütteln. Ich wollte zwar allein sein, aber ich ließ Duncan in mein Zimmer, weil es mir komisch und gemein vorkam, ihn alleine auf dem Flur stehen zu lassen.


      Ich wusste zwar, dass er als Bodyguard engagiert war, aber er war kein Anzugträger mit Funkgerät, sondern ein netter Typ in Skinny Jeans. Das machte es mir viel schwerer, ihn als Angestellten zu behandeln.


      »Ich verstehe nicht, warum es Euch hier nicht gefällt«, sagte Duncan und sah mein Zimmer bewundernd an.


      »Es gefällt mir doch«, sagte ich, aber ob das stimmte, wusste ich nicht.


      Ich hatte mein Haar zu einem unordentlichen Knoten aufgesteckt getragen, den ich jetzt löste. Erleichtert fuhr ich mir durch die wirren Locken. Duncan betrachtete meinen Schreibtisch und betatschte meinen Computer und meine CDs. Wären es wirklich meine gewesen, hätte mich das aufgeregt, aber das Zimmer war bereits komplett ausgestattet gewesen, als ich hier einzog. Obwohl dies hier mein Reich war, hatte ich nicht das Gefühl, dass mir hier irgendetwas gehörte.


      »Warum seid Ihr dann abgehauen?«, fragte Duncan und studierte die Trackliste einer CD.


      »Ich dachte, das wüsstest du.« Ich stieg ins Bett und kuschelte mich in die unzähligen Decken und Kissen. Ein Kissen stopfte ich mir zusammengeknüllt unter den Kopf, damit ich ihn besser sehen konnte. »Du schienst doch ganz gut Bescheid zu wissen.«


      »Wann?« Er legte die CD weg und schaute mich an. »Ich sehe doch nie so aus, als wüsste ich Bescheid.«


      »Das ist wahr.« Ich grinste ihn an und schob mir eine dunkle Locke aus der Stirn. »Aber als du bei mir zu Hause warst, um mich wieder hierherzuholen, dachte ich, du wüsstest es.«


      Bei unserer ersten Begegnung hatte er irgendetwas gesagt. Ich wusste nicht mehr genau, was es gewesen war, aber es hatte den Eindruck vermittelt, er wisse über Finn und mich Bescheid. Oder wenigstens darüber, weshalb Finn entlassen worden war. Wegen seiner unangemessenen Gefühle für mich.


      Obwohl ich mir dieser Gefühle gar nicht mehr so sicher war. Falls sie jemals echt gewesen waren, existierten sie wahrscheinlich nicht mehr. Wir hatten in diesem meinem Bett gelegen, uns geküsst und im Arm gehalten. Ich hatte mehr gewollt, aber Finn hatte abgewehrt und gesagt, er wolle mich nicht aus der Bahn werfen. Aber vielleicht hatte er sich nur nicht getraut zu sagen, dass er mich nicht wollte.


      Wenn er mich gewollt hätte, wäre er niemals ohne ein Wort verschwunden. Niemals.


      »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, sagte Duncan kopfschüttelnd. »Ich habe nie verstanden, wieso Ihr gegangen seid.«


      »Dann habe ich es mir eingebildet.« Ich rollte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. Bevor er mir weitere Fragen stellen konnte, wechselte ich schnell das Thema. »Was war denn eigentlich mit euch Jungs los?«


      »Wann?« Duncan betrachtete jetzt die kleine Sammlung Bücher in meinem Regal.


      Sie waren nicht schlecht, aber da Rhys und Rhiannon sie ausgesucht hatten, entsprachen sie nicht unbedingt meinem Geschmack.


      »Bei mir zu Hause. Ihr seid abgehauen und sofort danach haben mich die Vittra entführt. Was habt ihr gemacht? Wo wart ihr denn?«


      »Wir sind nicht sehr weit gekommen. Finn wollte in der Nähe bleiben, weil er dachte, Ihr würdet es Euch irgendwann anders überlegen und doch mitkommen.« Duncan zog ein Buch heraus und blätterte abwesend darin. »Aber beim nächsten Häuserblock haben die Typen uns aufgelauert. Der blonde Kerl hat uns nur angeschaut, dann verloren wir das Bewusstsein.«


      »Loki«, seufzte ich.


      »Wer?«, fragte Duncan und ich schüttelte den Kopf.


      Die Vittra mussten mein Haus beobachtet und die Gelegenheit genutzt haben, Finn und Duncan zu überraschen. So hatte Loki sie ohne Probleme außer Gefecht setzen können. Finn hatte Glück gehabt, dass er so glimpflich davongekommen war. Kyra hätte sich mit Sicherheit an ihm ausgetobt.


      Sie musste bereits bei unserem Haus gewesen sein und es Loki überlassen haben, Finn und Duncan zu neutralisieren. Loki schien kein großer Fan von Gewalt zu sein. Wäre er nicht rechtzeitig aufgetaucht, hätte Kyra mich wahrscheinlich umgebracht.


      »Moment.« Duncan kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Habt Ihr geglaubt, wir hätten Euch einfach so im Stich gelassen?«


      »Ich wusste nicht, was ich glauben sollte«, sagte ich. »Ihr seid einfach gegangen, und das hatte ich nicht erwartet. Ich wollte zwar nicht mit euch kommen, aber ihr seid so widerspruchslos abgehauen, dass ich dachte …«


      »Seid Ihr deshalb dauernd so trübsinnig?«


      »Ich bin überhaupt nicht trübsinnig!« Ich war seit meiner Rettung vor den Vittra nicht besonders gut drauf gewesen. Na gut, auch vorher nicht. Aber trübsinnig? Sicher nicht.


      »Doch, das seid Ihr«, versicherte Duncan mir lächelnd. »Aber wir hätten Euch niemals einfach so zurückgelassen. Ihr wart viel zu exponiert. Finn würde niemals zulassen, dass Euch etwas zustößt.« Er hatte sich meinem iPod zugewendet und drückte darauf herum. »Ich meine, Ihr seid hier vollkommen sicher, und er ist trotzdem hiergeblieben.«


      »Was?« Mein Herz raste plötzlich. »Wovon redest du?«


      »Ich?« Duncan merkte zu spät, dass er sich verplappert hatte. Er wurde blass. »Von gar nichts.«


      »Duncan, weich mir nicht aus.« Ich setzte mich auf. Mir war klar, dass ich eigentlich vorgeben sollte, dass es mir egal war, aber ich konnte es nicht. »Finn ist hier? Was genau heißt: hier?«


      »Ich sollte lieber den Mund halten«, wand sich Duncan.


      »Du musst es mir sagen«, drängte ich und rutschte an den Bettrand.


      »Nein. Finn würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich mich verplappert habe.« Duncan starrte auf seine Füße und spielte mit einer abgerissenen Gürtelschnalle an seiner Jeans. »Tut mir leid.«


      »Hat er dir befohlen, vor mir geheim zu halten, dass er hier ist?«, fragte ich und spürte wieder einmal einen schmerzhaften Stich im Herzen.


      »Er ist nicht hier im Palast«, stöhnte Duncan und sah mich verlegen an. »Wenn ich mich in die schräge Sache einmische, die zwischen euch läuft, bekomme ich nie wieder einen Job. Bitte zwingt mich nicht, es Euch zu sagen, Prinzessin.«


      Erst als er es aussprach, wurde mir klar, dass ich ihn tatsächlich zwingen konnte, mir Auskunft zu geben. Meine Überzeugungskraft mochte noch zu schwach für Tove und Loki sein, aber an Duncan hatte ich schließlich geübt. Er war für meine Reize mehr als empfänglich.


      »Wo ist er, Duncan?«, fragte ich und schaute ihm direkt in die Augen.


      Ich musste den Befehl nicht einmal stumm wiederholen. Sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten, sackte sein Kiefer nach unten und sein Blick wurde glasig. Er war ungeheuer leicht zu manipulieren und ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei. Später würde ich das irgendwie wiedergutmachen müssen.


      »Er ist in Förening im Haus seiner Eltern«, sagte Duncan heftig blinzelnd.


      »Bei seinen Eltern?«


      »Ja, sie wohnen weiter unten an der Straße.« Er deutete in Richtung Süden. »Folgt der Hauptstraße in Richtung Haupttor und biegt in den dritten Kiesweg auf der linken Seite ein. Geht ein bisschen den Hügel hinunter, dann seht Ihr das Häuschen von Finns Familie. Es ist das mit den Ziegen.«


      »Ziegen?«, fragte ich. Veräppelte Duncan mich gerade?


      »Seine Mutter züchtet Angoraziegen. Aus der Wolle strickt sie Pullis und Schals, die sie dann verkauft.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon viel zu viel gesagt. Das gibt richtig Ärger.«


      »Nein, dir wird nichts passieren«, versicherte ich ihm, sprang aus dem Bett und rannte zum Schrank, um mir frische Sachen zu holen. Was ich anhatte, war zwar nicht schmutzig, aber wenn ich Finn traf, musste ich gut aussehen. Duncan jammerte, er sei ein Idiot, weil er Finn verraten habe. Ich versuchte, ihn zu beruhigen, aber meine Gedanken rasten zu sehr.


      Ich konnte kaum glauben, wie dumm ich gewesen war, weil ich geglaubt hatte, Finn würde sofort nach seiner Entlassung den nächsten Tracker-Job antreten. Aber es war nur logisch, dass es eine Weile dauern würde, bis er den nächsten Changeling nach Hause bringen konnte, und irgendwo musste er in der Zwischenzeit ja wohnen. Da er nicht mehr im Palast leben durfte, lag es nahe, dass er bei seinen Eltern untergekommen war. Finn hatte nur sehr wenig über sie erzählt und ich hatte keine Ahnung gehabt, dass wir quasi Nachbarn waren.


      »Elora wird es herausfinden. Sie weiß alles«, murmelte Duncan, als ich aus dem Bad kam.


      »Ich verspreche dir, ich sage es niemandem.« Ich betrachtete mich im Spiegel. Blass, durcheinander und verängstigt. Finn mochte es, wenn ich mein Haar offen trug, also hatte ich es nicht aufgesteckt, obwohl es ziemlich wirr war.


      »Sie wird es trotzdem herausfinden«, seufzte Duncan.


      »Ich werde dafür sorgen, dass du deinen Job nicht verlierst«, sagte ich, aber er schaute immer noch skeptisch. »Ich bin die Prinzessin. Irgendetwas muss das ja schließlich wert sein.« Er schaute achselzuckend zu Boden, aber ich merkte, dass ich ihn ein bisschen beruhigt hatte. »Ich muss los. Sag niemandem, wo ich bin.«


      »Die drehen durch, wenn sie nicht wissen, wo Ihr steckt.«


      »Hm …« Ich sah mich um und überlegte. »Bleib hier. Wenn jemand nach mir sucht, dann sag einfach, ich sei in der Badewanne und dürfe nicht gestört werden. Wir decken uns gegenseitig.«


      »Sicher?« Er hob eine Augenbraue.


      »Klar«, log ich. »Jetzt muss ich gehen. Und … danke.«


      Duncan wirkte immer noch nicht überzeugt davon, dass alles klappen würde, aber er hatte keine Wahl. Ich eilte so unauffällig wie möglich aus dem Palast. Elora hatte ein paar Tracker als Wachen eingestellt, die durch den Palast patrouillierten, aber ich schaffte es, mich an ihnen vorbeizustehlen.


      Als ich das Eingangstor aufschob, wurde mir klar, dass ich gar nicht wusste, warum ich es so eilig hatte, Finn zu treffen. Was wollte ich denn tun, wenn ich ihm gegenüberstand? Ihn davon überzeugen, mit mir zu flüchten? Wollte ich das überhaupt? Die Situation zwischen uns war so verfahren, dass ich gar nicht mehr wusste, was ich von ihm wollte.


      Aber das war jetzt egal. Ich musste ihn sehen, das wusste ich. Also eilte ich die kurvige Straße nach Süden hinunter und versuchte, mich an Duncans Wegbeschreibung zu erinnern.

    

  


  
    
      


      12


      [image: Hocking_Ornament.tif]


      Verwandtschaft


      Der Kiesweg führte steil bergab, und hätte ich nicht das Meckern der Ziegen gehört, hätte ich keine Ahnung gehabt, ob ich in die richtige Richtung lief.


      Hinter einer Wegbiegung sah ich das Häuschen, das direkt oberhalb der Klippe gebaut war. Weinreben und Büsche verdeckten es so gut, dass ich es nur an dem Rauch erkannte, der aus dem Kamin drang. Die Weide der Ziegen war ein bisschen weniger abschüssig als der Rest des Hügels und bildete eine Art Plateau, das von einem Holzzaun begrenzt wurde. Die Ziegen hatten langes, schmutzig weißes Fell.


      Aber unter dem bewölkten Himmel und in der Kälte wirkten alle Farben irgendwie schmutzig. Sogar das rot-goldene Herbstlaub, das den Boden um Finns Häuschen herum bedeckte, wirkte irgendwie blass.


      Jetzt, da ich hier war, wusste ich nicht recht, was ich tun sollte. Ich schlang die Arme um mich und schluckte heftig. Sollte ich an die Tür klopfen? Was wollte ich ihm denn eigentlich sagen? Er hatte seine Wahl bereits getroffen und war gegangen, und das wusste ich.


      Ich schaute zurück zum Palast und überlegte, ob es besser wäre, gleich wieder zu gehen, ohne mit Finn gesprochen zu haben.


      »Ihr habt euer Futter schon bekommen«, hörte ich da eine Frau zu den Ziegen sagen.


      Sie kam aus Richtung der kleinen Scheune am Rande des Grundstücks über die Weide auf mich zu. Ihr abgetragenes Kleid schleifte auf dem Boden, der Saum war schmutzig. Sie war in einen dunklen Umhang gehüllt und ihr braunes Haar war zu zwei straffen Knoten gedreht. Die Ziegen umringten sie und bettelten um Leckereien, und sie war so sehr damit beschäftigt, sie sanft zur Seite zu schieben, dass sie mich bisher nicht bemerkt hatte.


      Als sie mich sah, verlangsamte sie ihre Schritte, bis sie beinahe stehen blieb. Ihre Augen waren so dunkel wie Finns, und obwohl sie sehr hübsch war, wirkte ihr Gesicht älter als alle anderen, die ich bisher hier gesehen hatte. Sie war sicherlich nicht älter als vierzig, aber ihre Haut war so wettergegerbt, als hätte sie ihr ganzes Leben lang harte Arbeit im Freien verrichtet.


      »Kann ich dir helfen?«, fragte sie, beschleunigte ihre Schritte wieder und kam auf mich zu.


      »Äh …« Ich schlang die Arme fester um mich und schaute die Straße hinauf. »Ich glaube nicht.«


      Sie öffnete das Tor und gab den Ziegen mit einem Zungenschnalzen zu verstehen, dass sie zurückbleiben sollten. Dann verließ sie die Weide und blieb ein paar Meter vor mir stehen. Sie musterte mich gründlich und missbilligend und wischte sich dabei die schmutzigen Hände an ihrem Kleid sauber.


      Dann nickte sie und holte tief Luft.


      »Es wird kalt«, sagte sie. »Komm doch rein.«


      »Danke, aber ich …«, wollte ich ablehnen, aber sie schnitt mir das Wort ab.


      »Du solltest lieber reinkommen.«


      Sie drehte sich um und ging auf das Häuschen zu. Ich blieb noch eine Weile stehen und überlegte, ob ich die Flucht ergreifen sollte, aber sie hatte die Tür des Hauses offen gelassen. Warme Luft, die köstlich nach Gemüseeintopf duftete, drang heraus. Der herzhafte Eintopf roch würzig und so einladend, wie Essen für mich fast noch nie gerochen hatte.


      Als ich das Häuschen betrat, hatte sie ihren Umhang bereits aufgehängt und stand vor dem großen Eisenherd in der Ecke. Auf ihm stand ein schwarzer Topf, in dem der wundervoll duftende Eintopf köchelte, und sie rührte ihn mit einem Holzlöffel um.


      Das Häuschen wirkte so schlicht und ärmlich, wie ich mir eine Trollhütte immer vorgestellt hatte. So musste das Häuschen ausgesehen haben, in dem Schneewittchen mit den sieben Zwergen gelebt hatte. Der Fußboden bestand aus festgetretener Erde, die durch jahrelange Nutzung glatt und schwarz geworden war.


      Mitten in der Küche stand ein großer Tisch aus dicken, narbigen Holzbalken. In einer Ecke lehnte ein Besen an der Wand und unter jedem kleinen runden Fenster stand ein Blumenkasten. Wie in unserem Garten blühten auch hier violette und pinkfarbene Blumen, obwohl es bis zum Frühling noch lange dauern würde.


      »Bleibst du zum Abendessen?«, fragte sie und würzte das Essen nach.


      »Was?«, fragte ich, überrascht von der Einladung.


      »Ich muss das wissen.« Sie drehte sich zu mir um und wischte sich die Hände wieder am Kleid ab. »Wenn noch jemand mitisst, muss ich mehr Brötchen backen.«


      »Oh nein, vielen Dank.« Ich schüttelte den Kopf und begriff, dass dies keine Einladung gewesen war. Sie fürchtete, ich könne vorhaben, mich ihr und ihrer Familie zum Essen aufzudrängen. Mir drehte sich der Magen um.


      »Was willst du also?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und ihre Augen waren so dunkel und streng wie Finns, wenn er wütend war.


      »Was? Sie …«, stammelte ich, überrascht durch ihre Direktheit. »Sie haben mich doch hereingebeten.«


      »Du standest wie angewurzelt vor dem Haus. Ich weiß, dass du irgendetwas willst.«


      Sie griff nach dem Lappen neben der Metallschüssel, die als Waschbecken diente, und begann den Tisch abzureiben, der bereits blitzsauber war. »Mir wäre es lieber, du würdest ohne Umschweife sagen, was es ist.«


      »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte ich sehr leise.


      Ich wollte keineswegs meine Machtposition ausspielen, aber ich verstand nicht, warum sie sich mir gegenüber so unhöflich verhielt.


      »Natürlich weiß ich, wer du bist«, sagte sie. »Und ich nehme an, du weißt auch, wer ich bin.«


      »Wer sind Sie?«, fragte ich, obwohl ich es wusste.


      »Ich bin Annali Holmes, Untertanin der Königin.« Sie hörte auf, den Tisch zu putzen, und starrte mich wütend an. »Ich bin Finns Mutter. Und falls du ihn sehen willst, muss ich dir leider sagen, dass er nicht hier ist.«


      Mir wäre das Herz in die Hose gerutscht, wenn mich Feindseligkeit nicht so verwirrt hätte. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir etwas vorwarf, und ich wusste nicht, was das sein könnte.


      »Ich … habe gar nichts vor«, stammelte ich. »Ich habe einen Spaziergang gemacht, weil ich frische Luft schnappen wollte. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«


      »Das tut ihr nie«, sagte Annali mit verkniffenem Lächeln.


      »Sie haben mich doch gerade erst kennengelernt.«


      »Das ist richtig.« Sie nickte. »Aber ich kenne deine Mutter ziemlich gut.« Sie wendete sich ab und legte eine Hand auf die Lehne eines Küchenstuhles. »Und ich kenne meinen Sohn.«


      Jetzt endlich begriff ich, warum sie so wütend war. Ihr Ehemann und meine Mutter hatten vor vielen Jahren eine Affäre miteinander gehabt. Annali hatte davon gewusst. Natürlich konnte sie mich nicht leiden. Das hätte ich mir eigentlich auch denken können.


      Ich war drauf und dran, das Leben ihres Sohnes aus der Bahn zu werfen, so wie meine Mutter einst ihres beinahe ruiniert hatte. Ich schluckte heftig und erkannte zu spät, dass ich niemals hierher hätte kommen dürfen. Ich hatte nicht das Recht, Finn und seiner Familie noch mehr Schaden zuzufügen, als ich das bereits getan hatte.


      »Mama!«, rief eine Mädchenstimme aus dem Nebenzimmer, und Annali riss sich sofort zusammen und zwang sich zu einem Lächeln.


      Ein ungefähr zwölfjähriges Mädchen kam mit einem zerlesenen Schulbuch in die Küche. Sie trug einen Wollpulli über einem zerschlissenen Kleid und wirkte trotz der Wärme im Haus verfroren. Ihr Haar war genauso dunkel und ungezähmt, wie meines in ihrem Alter gewesen war, und ihre Wange zierte ein Schmutzfleck.


      Als sie mich sah, riss sie Mund und Augen auf.


      »Die Prinzessin!«, japste sie.


      »Ja, Ember, das weiß ich«, sagte Annali, so freundlich sie konnte.


      »Entschuldigung, wo sind nur meine Manieren?« Ember warf das Schulbuch auf den Tisch und machte einen tiefen Knicks vor mir.


      »Ember, das brauchst du bei uns zu Hause nicht zu tun«, tadelte Annali sie müde.


      »Sie hat recht. Ich komme mir blöd vor, wenn jemand vor mir knickst.«


      Annali warf mir aus dem Augenwinkel einen wütenden Blick zu, und aus irgendwelchen Gründen verabscheute sie mich offenbar noch mehr, weil ich ihr zugestimmt hatte. Als hätte ich ihre Erziehungsmethoden infrage gestellt.


      »Oh wow, Prinzessin!«, quiekte Ember und rannte um den Tisch herum zu mir. »Ich kann nicht glauben, dass Ihr bei mir zu Hause seid! Was macht Ihr hier? Sucht Ihr nach meinem Bruder? Er ist mit meinem Vater unterwegs, wird aber bald wieder hier sein. Bleibt doch zum Abendessen! Meine Schulfreundinnen werden so neidisch sein! Oh wow! Ihr seid sogar noch hübscher, als Finn gesagt hat!«


      »Ember!«, rief Annali streng, da es nicht so aussah, als sei ihre Tirade bald zu Ende.


      Ich wurde rot und wendete den Blick ab, weil ich nicht wusste, wie ich auf die Bewunderung dieses kleinen Mädchens reagieren sollte. Theoretisch verstand ich zwar, warum es aufregend sein könnte, eine Prinzessin kennenzulernen, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was an einer Begegnung mit mir so aufregend sein sollte.


      »Sorry«, entschuldigte sich Ember, aber ihr Entzücken blieb ungebrochen. »Ich habe Finn so oft gebeten, mich Euch vorzustellen, aber er …«


      »Ember, du musst deine Hausaufgaben machen«, sagte Annali, ohne uns anzusehen.


      »Ich bin rausgekommen, weil ich was nicht verstehe.« Ember zeigte auf ihr Schulbuch.


      »Dann mach an einer anderen Stelle weiter«, sagte Annali.


      »Aber, Mama«, bettelte Ember.


      »Jetzt, Ember«, sagte Annali streng. Diesen Tonfall kannte ich noch sehr gut. Maggie und Matt hatten ihn eingesetzt, wenn sie mit mir schimpften.


      Ember seufzte, nahm ihr Buch und schlurfte in ihr Zimmer zurück. Sie murmelte etwas über die Ungerechtigkeit des Lebens, aber Annali ignorierte sie.


      »Ihre Tochter ist zauberhaft«, sagte ich, als Ember verschwunden war.


      »Sprich bloß nicht über meine Kinder!«, zischte Annali.


      »Entschuldigung.« Ich rieb mir hilflos die Arme. Was machte ich eigentlich hier? »Warum haben Sie mich ins Haus gebeten, wenn sie mich gar nicht hier haben wollen?«


      »Als hätte ich eine Wahl gehabt.« Sie verdrehte die Augen und ging zum Herd. »Du bist gekommen, um meinen Sohn zu holen. Ich weiß, dass ich dich nicht aufhalten kann.«


      »Das ist nicht …« Ich verstummte. »Ich wollte mit Finn reden und ihn Ihnen nicht wegnehmen.« Seufzend setzte ich hinzu: »Ich wollte mich von ihm verabschieden.«


      »Gehst du irgendwohin?«, fragte Annali, die in ihrem Topf rührte und mir den Rücken zudrehte.


      »Nein. Nein, ich könnte gar nicht weg, selbst wenn ich wollte.« Ich zog an den Ärmeln meines Shirts und starrte zu Boden. »Ich wollte Ihnen wirklich keine Unannehmlichkeiten bereiten. Eigentlich sollte ich nicht hier sein, und ich weiß auch nicht, warum ich jetzt hier stehe.«


      »Du bist wirklich nicht gekommen, um ihn mitzunehmen?« Annali wendete sich mir mit zusammengekniffenen Augen zu.


      »Er ist gegangen«, sagte ich. »Und ich kann ihn nicht zwingen, zurückzukommen … und das würde ich auch gar nicht wollen.« Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe.«


      »Du bist deiner Mutter wirklich nicht ähnlich«, sagte Annali in überraschtem Ton und ich sah sie an. »Finn hat mir das schon gesagt, aber ich habe ihm nicht geglaubt.«


      »Danke«, sagte ich. »Ich meine … ich will auch nicht so werden wie sie.«


      Durch die papierdünnen Mauern des Häuschens hörte ich Männerstimmen von der Straße her, und ich schaute durch das kleine Fenster neben der Tür. Das Glas war trüb und wellig, aber ich erkannte, dass zwei dunkle Gestalten auf das Haus zukamen.


      »Sie sind zurück«, seufzte Annali.


      Mein Herz hämmerte und ich drückte die Handflächen gegeneinander, um mein Zittern zu unterdrücken. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich hier wollte. Je näher Finn der Tür kam, desto sehnlicher wünschte ich mir, ich wäre nicht gekommen. Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Wir hatten zwar eine Menge Dinge zu besprechen, aber dies war nun wirklich weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür.


      Die Tür ging auf, kalter Wind drang in das Häuschen und ich wäre am liebsten geflüchtet. In dem hellen Rechteck erschien ein Mann, und er wirkte genauso geschockt und durcheinander, wie ich mich fühlte. Er blieb im Türrahmen stehen und versperrte Finn damit den Weg. Einen Moment lang starrte er mich nur wortlos an.


      Seine Augen waren heller als Finns und seine Haut war gebräunter, aber die Ähnlichkeit war dennoch so groß, dass ich sofort wusste, dass dies Finns Vater war. Im Gegensatz zu Finn war er jedoch beinahe hübsch, seine Haut war weicher, die Wangenknochen höher. Finn wirkte viel schroffer und kräftiger, und das gefiel mir besser.


      »Prinzessin«, sagte Finns Vater schließlich.


      »Ja, Thomas«, sagte Annali und versuchte gar nicht, ihren Ärger zu verbergen. »Es ist die Prinzessin. Aber jetzt kommt rein, bevor wir hier drin erfrieren.«


      »Entschuldigung.« Thomas verbeugte sich vor mir und machte dann den Weg für Finn frei.


      Finn verbeugte sich nicht und blieb stumm. Sein Gesicht war ausdruckslos, die dunklen Augen unergründlich. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich so lange an, bis ich verlegen den Blick senkte. Die Luft war auf einmal zum Schneiden dick und ich wollte nur noch weg hier.


      »Was verschafft uns das Vergnügen?«, fragte Thomas, um das Schweigen zu brechen. Er war zu Annali gegangen und hatte seiner Frau den Arm um die Schultern gelegt. Sie verdrehte die Augen, befreite sich aber nicht.


      »Ich wollte nur frische Luft schnappen«, murmelte ich. Mein Mund fühlte sich an wie betäubt und ich musste mich zwingen, zu sprechen.


      »Die Prinzessin wollte gerade wieder aufbrechen«, warf Annali ein.


      »Ja«, sagte ich schnell, dankbar für die Fluchtmöglichkeit.


      »Ich bringe dich nach Hause.« Das waren die ersten Worte, die Finn an mich richtete.


      »Finn, das wird sicher nicht nötig sein«, sagte Annali.


      »Ich muss dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause kommt«, sagte Finn. Er zog die Tür auf und ließ die kalte Luft herein, die mir in der plötzlich viel zu heißen Küche herrlich erfrischend vorkam. »Bist du fertig, Prinzessin?«


      »Ja.« Ich nickte und ging zur Tür. Annali und Thomas winkte ich zum Abschied zu, ohne sie dabei anzusehen. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Sagen Sie Ember einen Gruß von mir.«


      »Ihr seid uns jederzeit willkommen, Prinzessin«, sagte Thomas, und ich hörte, wie Annali ihm gegen den Arm boxte, als ich aus dem Häuschen trat.


      Ich atmete erleichtert auf und ging auf den Kiesweg. Die Steine gruben sich in meine nackten Füße, aber das gefiel mir, denn es lenkte mich von der unangenehmen Spannung ab, die zwischen Finn und mir herrschte.


      »Du musst mich nicht begleiten«, sagte ich leise, als wir am Ende des Kieswegs ankamen. Ab hier war die Straße bis zum Palast glatt geteert.


      »Doch, das muss ich«, erwiderte Finn kühl. »Es ist meine Pflicht.«


      »Nicht mehr.«


      »Es ist immer noch meine Pflicht, die Wünsche der Königin zu erfüllen, und es ist sicherlich ihr dringlichster Wunsch, dass sich die Prinzessin in Sicherheit befindet«, sagte er beinahe höhnisch.


      »Ich bin auch ohne dich vollkommen sicher hier.« Ich beschleunigte meine Schritte.


      »Weiß jemand, dass du den Palast verlassen hast?«, fragte Finn, beschleunigte sein Tempo ebenfalls und sah mich von der Seite her an. Ich schüttelte den Kopf. »Woher wusstest du überhaupt, wo ich wohne?«


      Ich antwortete nicht, weil ich Duncan nicht verraten wollte, aber Finn kam von ganz alleine darauf. »Duncan? Na großartig.«


      »Duncan erfüllt seine Aufgabe zu meiner vollen Zufriedenheit!«, zischte ich. »Und der Meinung bist du sicher auch, sonst hättest du mich bestimmt nicht in seiner Obhut zurückgelassen.«


      »Die Entscheidung, wer auf dich aufpasst, liegt nun wirklich nicht bei mir«, sagte Finn. »Und das weißt du auch. Bist du etwa deshalb wütend auf mich?«


      »Nein!« Ich ging noch schneller, bis ich beinahe rannte. Das war ein Fehler, denn prompt trat ich auf einen spitzen Stein. »Mist!«


      »Alles okay?«, fragte Finn, blieb stehen und sah mich besorgt an.


      »Ja. Ich bin bloß auf einen Stein getreten.« Ich rieb mir den Fuß. Er blutete nicht und ich versuchte aufzutreten. Es schmerzte ein bisschen, aber ich würde es überleben. »Warum sind wir eigentlich nicht mit deinem Auto gefahren?«


      »Ich habe kein Auto.« Finn schob die Hände in die Hosentaschen und verlangsamte seinen Schritt.


      Ich humpelte ein bisschen, aber er bot mir keine Hilfe an. Ich hätte sie zwar abgelehnt, aber ich war trotzdem beleidigt.


      »Und als was würdest du den Cadillac bezeichnen, den du immer fährst?«, fragte ich.


      »Der gehört der Königin«, sagte er. »Sie leiht mir ein Auto für die Arbeit, genau wie den anderen Trackern auch. Aber sie gehören uns nicht. Mir gehört eigentlich gar nichts.«


      »Nicht mal deine Kleider?«, fragte ich, eigentlich nur, um ihn zu ärgern. Wahrscheinlich gehörten die ihm schon, aber ich wollte mich gerne mit ihm streiten.


      »Hast du die Hütte dahinten gesehen, Wendy?« Finn blieb stehen und deutete auf das Haus seiner Familie. Wir waren schon zu weit gelaufen, um es noch sehen zu können, aber ich schaute auf die Bäume, die mir die Sicht verstellten. »In diesem Haus bin ich aufgewachsen, in diesem Haus lebe ich und in diesem Haus werde ich wahrscheinlich sterben. Das ist alles, was ich besitze. Sonst nichts.«


      »Mir gehört eigentlich auch nichts«, sagte ich und er lachte freudlos.


      »Du kapierst es immer noch nicht, Wendy.« Er ließ seinen Blick auf mir ruhen und sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich bin nur ein Tracker. Du musst damit aufhören. Sei eine Prinzessin, tue das, was für dich am besten ist, und lass mich meine Arbeit machen.«


      »Ich wollte dich wirklich nicht belästigen und du musst mich auch nicht nach Hause begleiten.« Ich lief wieder los, und zwar schneller, als es meinem Fuß gefiel.


      »Ich sorge nur dafür, dass du sicher ankommst«, sagte Finn und folgte mir.


      »Wenn du deinen Job machen willst, dann bitte sehr!« Ich blieb stehen und wirbelte herum. »Aber ich bin nicht mehr dein Job, weißt du noch?«


      »Nein, das bist du nicht!«, brüllte Finn und baute sich vor mir auf. »Warum bist du heute zu mir gekommen? Was wolltest du damit erreichen?«


      »Ich weiß es nicht!«, schrie ich. »Aber du hast dich nicht einmal von mir verabschiedet!«


      »Und was hätte das genützt?« Er schüttelte den Kopf. »Gar nichts!«


      »Das ist nicht wahr!«, beharrte ich. »Du kannst mich doch nicht einfach so verlassen!«


      »Ich muss aber!« Seine dunklen Augen loderten und mein Herz schlug einen Salto. »Du musst die Prinzessin sein, und das kann ich dir nicht kaputt machen. Das werde ich einfach nicht tun.«


      »Das verstehe ich ja, aber …« Tränen stiegen mir in die Augen. »Du kannst nicht einfach ohne ein Wort verschwinden. Du musst dich zumindest von mir verabschieden.«


      Finn kam noch einen Schritt näher. Seine Augen glühten auf diese unnachahmliche Weise, und der Frost schien aus der Luft um uns herum zu verschwinden. Ich beugte mich zu ihm vor, obwohl ich Angst hatte, er könne hören, wie mein Herz in meiner Brust hämmerte.


      Ich starrte zu ihm hinauf und wünschte mir nur, dass er mich berührte, aber das tat er nicht. Er stand bewegungslos vor mir.


      »Leb wohl, Wendy«, sagte er so leise, dass ich ihn fast nicht hörte.


      »Prinzessin!«, schrie Duncan.


      Ich riss meinen Blick von Finn los und sah Duncan, der in einiger Entfernung auf der Straße stand und wie ein Verrückter mit den Armen fuchtelte. Der Palast befand sich direkt hinter ihm, und überrascht registrierte ich, wie weit wir gelaufen waren. Als ich zu Finn zurückblickte, war er bereits einige Schritte von mir weg in Richtung seines Zuhauses gegangen.


      »Er kann dich von hier aus begleiten.« Finn gab Duncan ein Zeichen und ging noch einen Schritt weiter. Ich schwieg und er blieb stehen. »Willst du mir nicht Lebewohl sagen?«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf.


      »Prinzessin!«, schrie Duncan wieder und ich hörte seine schnellen Schritte. »Prinzessin. Matt hat gemerkt, dass Ihr nicht da wart, und wollte gleich die Wachen alarmieren. Ich muss Euch zurückbringen, bevor er es tut.«


      »Ich komme.«


      Ich ging mit Duncan zum Palast zurück und schaute mich kein einziges Mal nach Finn um. Meiner Meinung nach hatte ich mich wacker geschlagen. Ich hatte ihn nicht zur Rede gestellt, weil er mir verschwiegen hatte, wer mein Vater war, aber ich war einiges losgeworden, was mir auf der Seele gebrannt hatte.


      »Zum Glück hat Matt Euer Verschwinden entdeckt und nicht die Königin«, sagte Duncan, als wir die Einfahrt zum Palast erreichten. Die Asphaltstraße wurde von Kopfsteinpflaster abgelöst, das sich an meinen Fußsohlen viel besser anfühlte.


      »Duncan, lebst du auch so?«, fragte ich.


      »Wie?«


      »Finns Elternhaus.« Ich deutete mit dem Daumen in die Richtung. »Lebst du auch in einem so kleinen Häuschen, wenn du nicht als Tracker arbeitest?«


      »Ja, ziemlich ähnlich.« Duncan nickte. »Unseres ist ein bisschen größer, aber ich wohne bei meinem Onkel, und der war ein ziemlich guter Tracker. Jetzt ist er Lehrer an der Mänks-Schule, und das ist auch kein schlechter Job.«


      »Wohnst du in der Nähe?«, fragte ich.


      »Ja.« Er deutete den Hügel hinauf in Richtung Norden. »Das Haus ist ziemlich gut zwischen den Felsen versteckt, aber es liegt gleich da oben.« Er schaute mich an. »Wieso? Sollen wir hingehen?«


      »Vielleicht ein andermal, aber danke für die Einladung«, sagte ich. »Ich war nur neugierig. Leben alle Tracker so?«


      »Wie ich und Finn?« Duncan dachte einen Moment lang nach und nickte dann. »Ja. Alle, die hierbleiben zumindest.«


      Duncan ging ein paar Schritte voraus und öffnete das Eingangstor für mich, aber ich blieb stehen und starrte am Palast hoch. Weinreben rankten sich über die weißen Mauern, die im Sonnenlicht wunderschön glitzerten. Sie waren von einem geradezu blendenden Weiß.


      »Prinzessin?« Duncan wartete in der offenen Tür auf mich. »Ist alles in Ordnung?«


      »Würdest du dein Leben für mich opfern?«, fragte ich ihn geradeheraus.


      »Wie bitte?«


      »Wenn ich in Gefahr wäre, würdest du dann freiwillig dein Leben opfern, um mich zu schützen?«, fragte ich. »Haben Tracker so etwas schon getan?«


      »Ja natürlich«, sagte Duncan. »Schon viele Tracker haben ihr Leben für das Königreich geopfert und es wäre mir eine Ehre, dasselbe zu tun.«


      »Lass es.« Ich ging zu ihm. »Sollte es einmal zu einer solchen Situation kommen, dann rette dich selbst. Ich bin dein Leben nicht wert.«


      »Prinzessin, ich …«


      »Wir alle sind es nicht wert, dass man sich für uns opfert«, sagte ich und schaute ihn sehr ernst an. »Weder die Königin noch die Markis oder Marksinna. Dies ist ein direkter Befehl der Prinzessin, dem du gehorchen musst. Rette dich selbst.«


      »Ich verstehe das nicht.« Duncan schaute mich völlig verwirrt an. »Aber … wenn es Euer Wunsch ist, Prinzessin.«


      »Das ist es. Danke.« Ich lächelte ihn an und ging in den Palast.

    

  


  
    
      


      13


      [image: Hocking_Ornament.tif]


      Gefangen


      Der Ballsaal war inzwischen vom Schutt befreit, was Tove sehr ärgerte, aber das Glasdach war noch immer mit Planen überzogen. Tove hatte beabsichtigt, mich an dem Schutt üben zu lassen, aber er beschloss, dass die Plane für den Anfang reichen würde.


      Duncan setzte heute aus. Sicherlich machte es seinem Verstand zu schaffen, dass ich so viel daran herumgespielt hatte. Da ich ihn manchmal auch versehentlich mit meinen Gedanken traf, wenn ich mich zu sehr anstrengte, hatten wir ihm gesagt, er solle sich eine Zeit lang vom Training fernhalten.


      Ich versuchte schon seit Stunden, die Plane zu bewegen, hatte aber nur ein leichtes Flattern verursacht. Und selbst das war nicht eindeutig gewesen. Tove meinte, wahrscheinlich hätte ich es verursacht, aber ich hegte den Verdacht, dass es ein starker Windstoß gewesen war.


      Allmählich tat mir der Kopf weh und ich kam mir vor wie ein Volltrottel, weil ich die ganze Zeit die Arme hob und die leere Luft wegschob.


      »Es passiert nichts«, seufzte ich und ließ die Arme sinken.


      »Streng dich mehr an«, antwortete Tove. Er lag neben mir auf dem Boden, die Arme unter dem Kopf verschränkt.


      »Ich kann mich nicht noch mehr anstrengen.« Mit einem wenig damenhaften Plumps setzte ich mich auf den Boden, weil ich wusste, dass Tove das egal war. Meiner Meinung nach war ihm bisher kaum aufgefallen, dass ich ein Mädchen war. »Ich will ja nicht jammern, aber bist du sicher, dass ich so was überhaupt kann?«


      »Ziemlich sicher.«


      »Und was, wenn ich vor lauter vergeblicher Anstrengung eine Gehirnblutung kriege?«, fragte ich.


      »Das passiert schon nicht«, sagte er schlicht. Er hob den Arm und ließ mit einer Handbewegung die Plane hochfliegen und an den Seilen zerren, die sie festhielten. Als sich die Plane wieder gesenkt hatte, sah er mich an. »Mach das.«


      »Kann ich eine Pause machen?«, fragte ich beinahe flehentlich. Ich schwitzte und mein Haar klebte mir an den Schläfen.


      »Wenn es sein muss.« Er verschränkte wieder die Arme hinter dem Kopf. »Wenn dir das wirklich so schwerfällt, sollten wir vielleicht einen Schritt zurückgehen. Morgen kannst du wieder an Duncan üben.«


      »Ich will aber nicht mehr an ihm üben.« Ich zog die Knie an die Brust und stützte den Kopf darauf. »Ich will ihm nicht wehtun.«


      »Und Rhys?«, fragte Tove. »Kannst du an ihm üben?«


      »Auf keinen Fall.« Ich betrachtete einen Fleck auf dem Marmorboden und dachte nach. »Ich will überhaupt nicht mehr an Leuten üben.«


      »Aber nur so wirst du richtig gut«, sagte Tove.


      »Ich weiß, aber …« Ich seufzte. »Vielleicht will ich ja gar nicht richtig gut werden. Ich will meine Energien richtig gut kontrollieren können, das stimmt. Aber ich will niemanden manipulieren. Nicht einmal meine Feinde. Es fühlt sich einfach nicht richtig an.«


      »Das verstehe ich.« Er setzte sich auf, verschränkte die Beine und sah mich an. »Aber zu lernen, deine Fähigkeiten einzusetzen, ist nichts Schlechtes.«


      »Ich bin stärker als Duncan, richtig?«


      Tove nickte. »Ja natürlich.«


      »Warum passt Duncan dann auf mich auf, wenn ich so viel stärker bin?«, fragte ich.


      »Weil er entbehrlicher ist«, antwortete Tove schlicht. Ich musste ihn total entsetzt angesehen haben, denn er fügte schnell hinzu: »So sieht es die Königin. Und so sieht es die Tryll-Gesellschaft. Und um ganz ehrlich zu sein … bin ich derselben Meinung.«


      »Du kannst doch unmöglich glauben, dass mein Leben einen größeren Wert hat, nur weil ich die Prinzessin bin?«, fragte ich. »Die Tracker leben im Elend, und wir erwarten, dass sie ihr Leben für uns opfern?«


      »Sie leben nicht im Elend, aber du hast recht. Das System ist fehlerhaft«, räumte Tove ein. »Tracker werden als Schuldner geboren, nur weil sie hier aufwachsen und nicht irgendwo in der Welt ein dickes Erbe einheimsen. Sie sind Schuldknechte, was nur ein höflicherer Ausdruck für Sklaven ist. Und das ist ganz und gar nicht in Ordnung.«


      Erst als Tove es aussprach, wurde mir klar, dass es genau so war. Die Tracker waren nicht viel mehr als Sklaven. Mir wurde schlecht.


      »Aber du brauchst Beschützer«, fuhr Tove fort. »Jedes Staatsoberhaupt der freien Welt hat irgendwelche Bodyguards. Sogar Popstars haben welche. So schrecklich ist das gar nicht.«


      »Ja, aber in der freien Welt werden Bodyguards engagiert. Sie haben ihren Beruf frei gewählt und wurden nicht dazu gezwungen.«


      »Glaubst du, Duncan wurde gezwungen, dein Tracker zu werden? Oder Finn?«, fragte Tove. »Beide haben sich freiwillig für den Job gemeldet. Und alle anderen auch. Dich zu beschützen, ist eine große Ehre. Und obendrein gibt es noch Kost und Logis im Palast.«


      »Ich will aber nicht, dass jemand wegen mir verletzt wird«, sagte ich und schaute ihn an.


      »Gut.« Sein Mund verzog sich zu einem frechen Grinsen. »Dann lerne, dich selbst zu verteidigen. Beweg die Plane.«


      Ich stand auf und war fest entschlossen, der Plane ein für alle Mal zu zeigen, wer hier der Herr im Haus war, als das schrille Heulen einer Sirene uns aufschrecken ließ.


      »Hörst du das auch?«, fragte Tove und legte den Kopf schief.


      »Ja natürlich«, brüllte ich in den Höllenlärm.


      »Ich wollte mich nur vergewissern, dass nicht nur ich sie höre«, sagte Tove.


      Ich fragte mich, wie laut es in seinem Kopf wohl sein mochte. Ich wusste, dass er Dinge hörte, die außer ihm niemand wahrnahm, aber wenn darunter auch schrille Sirenen waren, wunderte es mich nicht mehr, dass er ständig so zerstreut wirkte.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      »Feueralarm?« Achselzuckend stand Tove auf. »Sehen wir mal nach.«


      Ich drückte mir die Hände auf die Ohren und folgte ihm aus dem Ballsaal. Kaum waren wir im Flur angelangt, hörte der Alarm auf, aber meine Ohren klingelten immer noch. Wir befanden uns im Südflügel, dem offiziellen Teil des Palastes, und ein paar Berater der Königin standen auf dem Flur und schauten sich um.


      »Warum ist das verflixte Ding losgegangen?«, schrie Elora in der Eingangshalle. Ihre Worte hallten auch in meinem Kopf wider. Ich hasste es, dass sie jedes Mal Gedankenübertragung benutzte, wenn sie wütend war.


      Die Antwort auf ihre Frage hörte ich nicht, aber in der Halle spielte sich auf jeden Fall ein Kampf ab. Stöhnen, Schreie, Schläge. Irgendetwas ging da vor. Tove lief unbeirrt weiter, also beschleunigte auch ich meine Schritte.


      »Wo habt ihr ihn aufgegriffen?«, fragte Elora, aber diesmal nicht in meinem Kopf. Wir waren schon so nahe an der Eingangshalle, dass ich sie laut und deutlich hörte.


      »Er schlich auf dem Grundstück herum«, sagte Duncan und ich legte einen Zahn zu, als ich seine Stimme hörte. Ich wusste nicht, wo er schon wieder hineingeraten war, aber es konnte nichts Gutes sein. »Er hatte gerade eine Wache außer Gefecht gesetzt, als ich ihn sah.«


      Ich kam in der Eingangshalle an und sah als Erstes Elora, die auf der geschwungenen Treppe stand. Sie trug einen langen Morgenmantel, also hatte sie vermutlich mal wieder eine Migräne gehabt und sich ausgeruht, als der Alarm losgegangen war. Sie rieb sich die Schläfen und musterte das Getümmel mit ihrer üblichen Missbilligung.


      Die Eingangstore standen noch weit offen und ließen die ersten Schneeflocken des Winters in die Halle. Ein paar Wachen waren im Zentrum der Halle in ein Handgemenge verwickelt, und der Wind blies herein und ließ den Kronleuchter wackeln. Duncan stand zu meiner Erleichterung ein wenig abseits, denn der Kampf schien nicht gut zu laufen.


      Mindestens fünf oder sechs Wachen versuchten, eine Person in der Mitte des Getümmels festzuhalten. Ein paar Wachen waren riesige Muskelpakete, aber sie konnten den Typen offenbar nicht in Schach halten. Ich sah nicht, um wen es sich handelte, weil er sich viel zu schnell bewegte.


      »Genug jetzt!«, brüllte Elora und ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Kopf.


      Tove legte sich die Hände an den Kopf und drückte fest zu, und so verharrte er auch noch, als der Schmerz in meinem Kopf längst aufgehört hatte.


      Die Wachen wichen zurück, wie Elora angeordnet hatte, und gaben dem Typ in der Mitte Raum. Endlich sah ich den Grund für all die Aufregung. Er drehte mir den Rücken zu, aber außer ihm hatte ich noch nie einen Troll mit blondem Haar gesehen.


      »Loki?«, fragte ich völlig überrascht und er drehte sich zu mir um.


      »Prinzessin.« Er zeigte mir sein schiefes Grinsen und seine Augen glitzerten.


      »Du kennst ihn?«, fragte Elora und Gift tropfte aus ihren Worten.


      »Ja. Ich meine, nein«, sagte ich.


      »Komm schon, Prinzessin. Wir sind doch alte Freunde.« Loki zwinkerte mir zu. Dann wendete er sich an Elora, lächelte sie gewinnend an und breitete die Arme aus. »Wir sind doch alle Freunde hier, nicht wahr, Majestät?«


      Elora verengte die Augen und Loki brach plötzlich zusammen. Er gab ein schreckliches, gutturales Stöhnen von sich und hielt sich den Bauch.


      »Aufhören!«, schrie ich und rannte zu ihm. Im selben Augenblick knallte die Eingangstür zu und der Kronleuchter über uns wackelte heftig.


      Elora wandte ihren Blick von Loki ab und starrte mich wütend an, aber glücklicherweise fügte sie mir keine entsetzlichen Schmerzen zu. Kurz vor Loki blieb ich stehen. Er hatte sich zusammengekrümmt und die Stirn auf den Marmorboden gedrückt. Ich hörte ihn keuchend nach Atem ringen, und er wandte den Kopf zur Seite, damit ich nicht sah, welche Schmerzen er litt.


      »Warum sollte ich aufhören?«, fragte Elora. Sie umfasste mit einer Hand das Treppengeländer und drückte so fest zu, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Dieser Troll hat versucht, hier einzubrechen. Richtig, Duncan?«


      »Ja.« Duncan klang unsicher und warf mir einen Seitenblick zu. »Zumindest glaube ich das. Er wirkte … verdächtig.«


      »Verdächtiges Verhalten ist noch lange kein Freibrief für Folter!«, schrie ich Elora an. Ihre Miene wurde noch eisiger. Ich wusste, dass ich die Situation durch mein Verhalten noch verschlimmerte, aber ich konnte mich nicht zurückhalten.


      »Er ist doch ein Vittra, richtig?«, fragte Elora.


      »Ja, das stimmt, aber …« Ich befeuchtete meine Lippen und schaute zu Loki. Er hatte sich wieder aufgerichtet und wirkte gefasst. Aber sein Gesicht war leichenblass. »Er war gut zu mir, als ich dort war. Er hat mir nichts getan, sondern sogar geholfen. Wir … wir sollten ihm zumindest den gleichen Respekt zollen.«


      »Ist das wahr?«, fragte Elora.


      »Ja, das ist es.« Loki lehnte sich auf den Fersen zurück und schaute zu ihr hoch. »Meiner Erfahrung nach erreicht man mit Anstand meist mehr als mit unnötiger Grausamkeit.«


      »Wie heißt du?«, fragte Elora und ignorierte seine Spitze.


      »Loki Staad.« Er sagte den Namen mit hocherhobenem Kopf, als sei er stolz darauf.


      »Ich kannte deinen Vater.« Elora verzog den Mund zu einem Lächeln, aber keinem besonders freundlichen. So lächelte jemand, der einem kleinen Kind gerade den Lutscher geklaut hatte. »Ich habe ihn gehasst.«


      »Das überrascht mich, Euer Majestät.« Loki lächelte sie strahlend an und ließ nicht mehr erkennen, dass er vor ein paar Sekunden noch Höllenqualen ausgestanden hatte. »Mein Vater war ein eiskalter Mistkerl. Das entspricht doch eigentlich genau Eurem Geschmack.«


      »Lustig. Gerade wollte ich sagen, dass du mich extrem an ihn erinnerst.« Eloras eisiges Lächeln klebte in ihrem Gesicht, als sie die restlichen Stufen herabstieg. Loki schaffte es, einfach weiterzulächeln. Bewundernswert. »Du glaubst, dein Charme ist unwiderstehlich, was? Leider finde ich dich ganz und gar nicht charmant.«


      »Das ist ein Jammer«, sagte Loki. »Denn ich könnte Eure Welt aus den Angeln heben, Hoheit.«


      Elora lachte, aber das Echo, das von den Wänden widerhallte, klang mehr wie ein Gackern. Ich hätte Loki am liebsten angeschrien, er solle den Mund halten und sie nicht provozieren, und ich wünschte mir plötzlich, ich könnte wie Elora per Gedankenübertragung kommunizieren.


      Ich musste unbedingt dafür sorgen, dass Elora Loki nicht umbrachte. Er hatte mir in Ondarike geholfen und dabei sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Wir hatten nur kurz miteinander gesprochen, aber trotzdem hatte er sich für mich in Gefahr begeben.


      Kurz bevor wir den Vittra-Palast verlassen hatten, war ich versucht gewesen, ihn zu fragen, ob er sich uns anschließen wolle. Ich hatte es nicht getan und wusste noch nicht, ob das die richtige Entscheidung gewesen war. Loki war mir auf unerklärliche Weise vertraut und zwischen uns gab es eine Verbindung, die es eigentlich nicht geben durfte.


      An Lokis Verhalten bei unserer Flucht war mir besonders im Gedächtnis geblieben, dass er sich einem Befehl widersetzt hatte. Er war dafür verantwortlich gewesen, auf mich aufzupassen, und auf Ungehorsam stand die Todesstrafe.


      Aber er hatte sich gegen seine Pflicht und für mich entschieden und sich dabei seinem König widersetzt. So etwas hatte noch nicht einmal Finn für mich getan.


      Elora stellte sich dicht vor Loki. Er blieb auf den Knien und schaute zu ihr auf. Warum konnte er sich denn sein dummes Grinsen nicht verkneifen? So machte er Elora nur noch wütender.


      »Du bist eine kleine, unbedeutende Kreatur«, sagte Elora und starrte auf ihn herab. »Ich kann und werde dich vernichten, wenn ich es für richtig halte.«


      »Das weiß ich«, erwiderte Loki.


      Sie heftete ihre dunklen Augen auf ihn und starrte ihn lange an. Irgendwann begriff ich, dass sie etwas mit ihm machte. Mit ihm sprach oder ihn irgendwie kontrollierte. Er krümmte sich diesmal zwar nicht vor Schmerzen, aber sein Grinsen erstarb.


      Mit einem tiefen Seufzer wandte Elora schließlich den Blick ab und gab den Wachen ein Zeichen.


      »Bringt ihn weg«, sagte sie.


      Zwei große Wächter packten Loki an den Armen und zogen ihn hoch. Elora hatte ihn offenbar betäubt und er konnte nicht alleine stehen.


      »Wo bringen sie ihn hin?«, fragte ich, als die Wachen ihn wegzerrten. Lokis Kopf hing schlaff nach vorn, aber wenigstens war er bei Bewusstsein und noch am Leben.


      »Es geht dich überhaupt nichts an, wo sie ihn hinbringen und was mit ihm geschieht«, zischte Elora.


      Sie schaute sich um, und die anderen Wachen zerstreuten sich und gingen wieder ihrem Job nach. Duncan blieb stehen und wartete auf mich, und Tove hielt sich dezent im Hintergrund. Er ließ sich von meiner Mutter nie einschüchtern, und dafür bewunderte ich ihn.


      »Irgendwann werde ich Königin sein. Ich sollte eigentlich wissen, wie wir mit Gefangenen umgehen«, führte ich das vernünftigste Argument ins Feld, das mir gerade einfiel. Elora wandte den Blick ab und schwieg einen Moment lang. »Elora. Wo bringen sie ihn hin?«


      »Fürs Erste in den Dienstbotentrakt«, antwortete Elora.


      Sie warf Tove einen Blick zu, und ich hatte das Gefühl, dass dieses Gespräch ohne ihn ganz anders abgelaufen wäre.


      Toves Mutter Aurora hätte meine Mutter am liebsten vom Thron gestürzt, und Elora wollte auf keinen Fall vor Aurora oder Tove irgendeine Schwäche zeigen. Und obwohl mir ihre Methoden ganz und gar nicht gefielen, verstand und respektierte ich ihren Wunsch.


      »Warum? Von dort kann er doch problemlos abhauen«, sagte ich.


      »Nein, das kann er nicht. Ich habe dafür gesorgt, dass er entsetzliche Schmerzen bekommt, wenn er versucht zu flüchten«, sagte Elora. »Wir brauchen unbedingt ein richtiges Gefängnis, aber der Kanzler legt ständig sein Veto dagegen ein. Also muss ich ihn bei mir unterbringen.« Seufzend rieb sie sich wieder die Schläfen. »Bei unserer nächsten Sitzung beschließen wir, was mit ihm geschehen wird.«


      »Was wird denn mit ihm geschehen?«, fragte ich.


      »Du wirst an der Sitzung als Vorbereitung auf deine Pflichten als Königin teilnehmen, aber du wirst ihn nicht verteidigen.« Sie sah mich eindringlich an und sagte in meinem Kopf: Du darfst ihn nicht verteidigen, das wäre Hochverrat. Selbst für das, was du heute getan hast, könntest du im Exil landen, falls Tove seiner Mutter davon erzählt.


      Sie wirkte noch erschöpfter als vorhin. Ihre Haut war normalerweise so glatt wie Porzellan, aber jetzt sah ich ein paar Fältchen um ihre Augen. Sie hielt sich einen Augenblick lang die Hand vor den Bauch, wie um wieder zu Atem zu kommen.


      »Ich muss mich hinlegen«, sagte Elora und streckte den Arm aus. »Duncan, bitte begleite mich in meine Gemächer.«


      »Ja, Majestät.« Duncan eilte zu ihr, um ihr zu helfen, warf mir aber im Vorbeigehen noch einen reumütigen Blick zu.


      Ich schüttelte nur den Kopf. Was hätte er denn machen sollen? Die Vittra hatten versucht, mich, Finn, Tove, meinen Bruder und so ziemlich alle Leute zu töten, an denen mir etwas lag. Loki war einer von ihnen. Ich hätte die Vittra eigentlich auf keinen Fall verteidigen dürfen, aber Loki war anders.


      Es war zwar wirklich sehr verdächtig, dass er einfach so hier aufgetaucht war, aber das rechtfertigte auf keinen Fall Foltermethoden. Ich war nicht dafür, ihn hier frei herumlaufen zu lassen, aber ich wollte ihn auch auf keinen Fall vorschnell verurteilen. Bevor ich ihn einsperrte und den Schlüssel wegwarf, wollte ich erst hören, was er zu sagen hatte.


      Nachdem Elora gegangen war, holte ich tief Luft. Ich wusste, dass ich mal wieder ganz oben auf ihrer schwarzen Liste stand, und das würde alles sicherlich nur noch schwieriger machen.


      »Das war gut«, sagte Tove. Ich hatte beinahe vergessen, dass er auch noch da war. Ich drehte mich um und sah, dass er mich merkwürdig stolz angrinste.


      »Was redest du denn da?«, fragte ich. »Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht. Elora ist sauer auf mich, und das wird sie an Loki auslassen. Und ich weiß nicht, wieso er hier ist und warum er allein gekommen ist. Ich versuche, ihn zu retten, ohne seine Motive zu kennen.«


      »Ja, das lief wirklich mies«, nickte Tove. »Aber ich habe von der Tür und dem Kronleuchter geredet.«


      »Was?«, fragte ich.


      »Als Elora Loki gefoltert hat, hast du die Tür ins Schloss geworfen und den Kronleuchter bewegt.« Tove zeigte auf beide Gegenstände, als würde mir das weiterhelfen.


      »Das war doch der Wind.«


      »Nein, das warst du«, versicherte Tove mir. »Du hast sie bewegt, zwar unfreiwillig, aber immerhin. Das ist ein echter Fortschritt.«


      »Also muss ich Elora nur dazu bringen, jemanden zu foltern, wenn ich mal mit meinen Kräften eine Tür zuknallen will«, grunzte ich. »Das hört sich ja sehr einfach an.«


      Tove grinste. »So, wie ich deine Mutter kenne, wäre es wirklich sehr einfach.«


      Wir versuchten, unser Training fortzusetzen, aber ich war abgelenkt und schaffte es nicht, noch einmal einen Gegenstand zu bewegen.


      Nachdem Tove nach Hause gegangen war, machte ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Doch zuerst wollte ich nach Matt sehen, denn die Sirene hatte ihn bestimmt zu Tode erschreckt und Rhys war in der Schule. Ich klopfte an, aber er antwortete nicht. Vorsichtig öffnete ich die Tür – er war nicht da.


      Da gerade ein Vittra hier eingebrochen war, beunruhigte es mich sehr, dass ich nicht wusste, wo Matt war. Ich hätte am liebsten sofort das ganze Palastgelände abgesucht, aber als ich zu meinem Zimmer ging, um mir einen Pullover zu holen, fand ich eine Nachricht von Matt an der Tür.


      Bin bei Willa. Bis später – Matt.


      Na toll. Ich riss den Zettel ab und ging in mein Zimmer. Ich hätte gerne mit ihm gesprochen, besonders weil sich alles gerade so chaotisch anfühlte. Aber er hing mit Willa herum, was überhaupt keinen Sinn ergab. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum die beiden so viel Zeit miteinander verbrachten. Von Rechts wegen hätten sie sich verabscheuen müssen.


      Ich ließ mich aufs Bett fallen und schlief ziemlich schnell ein. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich so müde war, aber offenbar raubten mir meine Fähigkeiten eine Menge Kraft.
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      Stockholm-Syndrom


      Seit dem großen Vittra-Angriff während meiner Taufzeremonie hatte es so viele Verteidigungssitzungen gegeben, dass ich inzwischen an sie gewöhnt war.


      Wir trafen uns in der Einsatzzentrale im Südflügel, deren Wände mit Landkarten behängt waren. Rote und grüne Punkte zeigten an, wo andere Troll-Stämme lebten.


      Ein riesiger Mahagonitisch stand an einem Ende des Zimmers vor einer großen Tafel. Elora und Aurora, Toves Mutter, standen hinter dem Tisch. Aus unerfindlichen Gründen leiteten sie diese Sitzungen immer gemeinsam. Aurora traute Eloras Regierungsstil nicht, aber das erklärte noch lange nicht, warum Elora tolerierte, dass Aurora bei diesen Sitzungen einen Teil der Kontrolle übernahm.


      Im restlichen Raum standen Stühle herum, die nicht zueinanderpassten, weil sie aus anderen Zimmern geholt worden waren, um den Platz auszunutzen. Da unsere Mütter diese Sitzungen leiteten, waren Tove und ich immer als Erste da. Das war ein Vorteil, denn so konnten wir uns im hinteren Teil des Raums verstecken.


      Es waren wie immer ungefähr zwanzig Teilnehmer anwesend: Willas Vater Garrett Strom, der möglicherweise mit meiner Mutter verbandelt war; der Kanzler, ein blasser, übergewichtiger Mann, der mich immer ekelhaft lüstern anstarrte; Toves schweigsamer Vater Noah Kroner, ein paar weitere Markis und Marksinna und einige Tracker.


      Doch schon bald war die Einsatzzentrale viel voller als sonst. Leute, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, kamen durch die Tür, darunter noch mehr Tracker. Die Tracker setzten sich nicht, denn bei der begrenzten Anzahl von Stühlen wäre das unhöflich gewesen. Duncan stand hinter mir, obwohl ich ihm drei Mal gesagt hatte, er solle sich setzen.


      Willa platzte ein paar Minuten vor Beginn der Sitzung herein und bahnte sich einen Weg durch den überfüllten Raum. Mit klimpernden Armreifen stieg sie über die Beine eines Trackers, lächelte mir strahlend zu und ließ sich dann auf den Stuhl neben mir fallen.


      »Entschuldigt die Verspätung.« Willa rückte ihren Rock zurecht und zog an ihm, bis er ihre Knie berührte. »Habe ich was verpasst?«


      »Es hat noch nicht angefangen«, sagte ich.


      »Ganz schön voll heute, was?« Willa sah sich um. Ihr Vater schaute zu uns herüber und sie winkte ihm zu.


      »Ja.«


      Der Stuhl direkt vor mir war unbesetzt, also schob Tove ihn mit Gedankenkraft immer wieder vor und zurück.


      Massenveranstaltungen überwältigten ihn, denn viele Leute verursachten in seinem Kopf unerträglichen Lärm. Wenn er Kraft darauf verwendete, Dinge zu bewegen, schwächte das sein übernatürlich feines Gehör und dämpfte das Rauschen in seinem Schädel.


      »Es ist offenbar wirklich wichtig«, sagte Willa und senkte dann die Stimme. »Ich habe gehört, du kennst den Vittra, den sie geschnappt haben.«


      »Kennen ist übertrieben.« Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. »Ich habe ihn gesehen, als ich bei den Vittra war. Das ist keine große Sache.«


      »Hast du ihn überwältigt?«, fragte Willa und schaute zu Duncan hoch. Sie sprach ihn direkt an, statt mich zu fragen, ob mein Tracker etwas getan hatte. Sie behandelte andere Leute plötzlich mit Respekt, und das jagte mir Angst ein.


      Duncan blies sich voller Stolz auf, erinnerte sich dann aber daran, dass ich Loki verteidigt hatte. Seine Miene wechselte zu einem beschämten Ausdruck und er senkte den Blick. »Ich habe gesehen, wie er eine Wache außer Gefecht gesetzt hat. Dann habe ich Verstärkung gerufen. Das war alles.«


      »Wieso hat er dich nicht ausgeschaltet?«, fragte ich.


      Ich hatte seit gestern noch keine Gelegenheit gehabt, mit Duncan zu reden. Es wunderte mich, dass es den Wachen gelungen war, Loki festzusetzen. Schließlich hätte er ihnen mit einem einzigen Blick das Bewusstsein rauben können.


      »Er dachte, das sei nicht nötig.« Duncan blickte wieder stolz drein und ich ließ es ihm durchgehen. »Mein Äußeres hat ihn getäuscht, und die anderen Wachen haben ihn dann schnell dingfest gemacht.«


      »Was hat er denn gemacht, als du ihn entdeckt hast?«, fragte Willa.


      »Das konnte ich nicht genau erkennen«, sagte Duncan kopfschüttelnd. »Ich glaube, er schaute durch ein Fenster.«


      »Wahrscheinlich hat er nach Wendy gesucht«, warf Tove ein, und der Stuhl vor mir schoss so weit zurück, dass er beinahe mein Schienbein rammte. »Sorry.«


      »Vorsicht«, sagte ich und zog zur Sicherheit die Beine an.


      Ich schlang mir die Arme um die Knie, und Elora warf mir einen wütenden Blick zu. Ich ignorierte sie, aber dann hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf: So sitzt eine Prinzessin nicht. Da ich eine Hose trug, ignorierte ich sie einfach weiter und schaute Tove an.


      »Warum hat er mich deiner Meinung nach gesucht?«, fragte ich. Loki hatte mich beim letzten Mal entkommen lassen und ich verstand nicht, warum er mich jetzt entführen wollte.


      »Er will dich«, sagte Tove schlicht.


      »Du bist die Prinzessin«, erklärte Willa, als hätte ich das vergessen. »Da fällt mir ein: Ich wollte dich fragen, ob du heute Lust auf einen Mädelsabend hast.«


      »Wie bitte?«, fragte ich.


      »Ich habe dich in letzter Zeit kaum zu Gesicht bekommen und dachte, wir könnten uns gegenseitig die Nägel machen und ein paar Filme gucken«, sagte Willa. »Du bist furchtbar gestresst und solltest dich ein bisschen entspannen.«


      »Es würde dir beim Training helfen, wenn du hin und wieder abschaltest«, stimmte Tove ihr zu.


      »Das klingt toll, Willa, aber ich wollte heute eigentlich ein bisschen Zeit mit Matt verbringen«, sagte ich. »Für ihn muss alles sehr verwirrend sein, und ich hatte bisher kaum Zeit für ihn.«


      »Oh, Matt hat schon was vor.« Willa justierte den Verschluss ihres Armreifens. »Er will heute Abend etwas mit Rhys machen, um die Bindung zu seinem Bruder zu festigen.«


      Ich beobachtete, wie Tove den Stuhl hin und her schob, und versuchte, Willas Worte ganz nüchtern zu betrachten. Es war gut, dass Matt und Rhys Zeit miteinander verbrachten, und ich hatte wirklich viel zu tun gehabt. Es war gut für sie. Es war gut für mich.


      Jemand setzte sich auf den Stuhl vor mir und Tove seufzte dramatisch auf. Elora starrte ihn wütend an, aber seine eigene Mutter reagierte nicht. Noch so etwas, das ich nicht verstand.


      Aurora schaute auf Elora und mich herab, aber Tove schlug viel häufiger über die Stränge als ich. Er machte nur das, was er wollte, während ich mich zumindest bemühte, der Hofetikette zu folgen.


      »Es ist echt voll hier«, sagte Willa noch einmal, als weitere Tryll den Raum betraten.


      Inzwischen gab es nur noch Stehplätze, nicht einmal alle Markis und Marksinna konnten sitzen. Elora räusperte sich und wollte die Versammlung gerade eröffnen, da öffnete sich die Tür und zwei Tracker betraten leise das Zimmer.


      Ich sah sie nur ganz kurz, erkannte sie aber sofort. Es waren Finn und sein Vater Thomas. Sie suchten sich einen Platz ganz hinten im Raum. Finn verschränkte die Arme vor der Brust und Thomas lehnte sich an das Bücherregal hinter ihm.


      »Gut. Sie fahren starke Geschütze auf«, flüsterte Tove.


      »Was?« Ich riss meinen Blick von Finn los.


      »Finn und Thomas«, sagte Tove mit einem Kopfnicken in ihre Richtung. »Sie sind die Besten. Sorry, Duncan.«


      »Kein Thema«, sagte Duncan gutmütig.


      »Wir sollten beginnen«, sagte Elora laut, um den Geräuschpegel im Raum zu übertönen.


      Es dauerte einen Moment, bis alle ruhig waren. Elora ließ ihren Blick über die Anwesenden wandern, vermied es aber, Thomas anzusehen. Genauso wie Finn es vermied, mich anzusehen.


      »Danke«, sagte Aurora mit zuckersüßem Lächeln und stellte sich dicht neben meine Mutter.


      »Wie ihr alle wisst, hat jemand versucht, in den Palast einzudringen«, sagte Elora gelassen. »Dank unseres Alarmsystems und der schnellen Reaktion unserer Tracker wurde er gefasst, bevor er Schaden anrichten konnte.«


      »Ist es wirklich der Markis Staad?«, fragte Marksinna Laris. Sie war eine nervöse Tryll, die einmal zu mir gesagt hatte, sie fände es toll, dass ich mein Haar so wild trug. Sie selbst sei nicht mutig genug für eine so ungepflegte Frisur.


      »Ja, es ist der Markis Staad«, bestätigte Elora.


      »Markis?«, flüsterte ich. Willa sah mich fragend an, und ich schüttelte den Kopf.


      Loki Staad war ein Markis? Ich hatte ihn für einen Tracker wie Duncan oder Finn gehalten. Die Markis und Marksinna waren der Adel unserer Gesellschaft, und sie wurden eigentlich in Watte gepackt. Auf keinen Fall würden sie sich selbst die Hände schmutzig machen. Willa war eine Marksinna, und sie war ein vernünftiges, bodenständiges Exemplar ihrer Gattung.


      »Was will er?«, fragte jemand anderes.


      »Es ist völlig egal, was er will.« Der Kanzler stand auf und bekam augenblicklich einen Schweißausbruch. »Wir müssen den Vittra die Botschaft senden, dass wir uns nicht drangsalieren lassen. Wir müssen ihn hinrichten!«


      »Ihr dürft ihn nicht töten!«, schrie ich, und Elora warf mir einen Blick zu, der wie eine Ohrfeige schmerzte. Alle, auch Finn, drehten sich zu mir um, und es überraschte mich selbst, wie überzeugt ich von meinen Worten war. »Das ist barbarisch.«


      »Wir sind durchaus zivilisiert.« Der Kanzler wischte sich die Stirn ab und warf mir ein herablassendes Lächeln zu. »Wir werden ihn nicht unnötig leiden lassen.«


      »Der Markis hat nichts verbrochen.« Ich stand auf. Ich würde keinesfalls hier sitzen und diese Leute einen Mord anordnen lassen. »Ihr könnt nicht einfach grundlos jemanden hinrichten.«


      »Es ist zu Eurem eigenen Schutz, Prinzessin«, sagte der Kanzler, den meine Reaktion offenbar verblüffte. »Er hat wiederholt versucht, Euch zu entführen und zu verletzen. Das ist ein Verbrechen gegen unser Volk. Ihn hinzurichten, ist die einzig angemessene Reaktion darauf.«


      »Nicht die einzig angemessene«, warf Elora bedächtig ein. »Aber wir werden die Möglichkeit in Betracht ziehen.«


      »Das kann doch nicht euer Ernst sein«, protestierte ich. »Ich bin diejenige, die er entführen wollte. Und ich sage, er hat auf keinen Fall den Tod verdient.«


      »Wir haben Eure Einwände zur Kenntnis genommen«, sagte Aurora mit ihrem viel zu süßen Lächeln.


      Die Anwesenden begannen aufgeregt zu murmeln und ich schnappte das Wort »Hochverrat« auf, wusste aber nicht, wer es geäußert hatte. Irgendjemand vor mir murmelte etwas von »Stockholm-Syndrom« und kicherte.


      »Hey, ihr redet hier von der Prinzessin«, fuhr Willa sie an. »Habt gefälligst ein bisschen Respekt!«


      »Wir können ihnen einen Tauschhandel anbieten«, sagte Finn, sich mit lauter Stimme Gehör verschaffend.


      »Wie bitte?« Aurora zog die Augenbraue hoch und Elora verdrehte beinahe die Augen.


      »Wir haben den Markis Staad«, fuhr Finn fort. »Er ist der höchste Adlige der Vittra nach dem König. Wenn wir ihn töten, haben wir gar nichts in der Hand. Und die Vittra werden noch besessener versuchen, die Prinzessin zu entführen, wenn wir ihre einzige Hoffnung auf einen Erben töten.«


      »Schlägst du vor, dass wir mit den Vittra zusammenarbeiten?«, fragte Elora.


      »Wir verhandeln nicht mit Terroristen!«, schrie ein Markis, aber Elora brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Unsere Weigerung, mit ihnen zu verhandeln, hat uns nichts als Ärger eingebracht«, sagte Finn und deutete auf den Ballsaal. »Die Vittra sind innerhalb des vergangenen Monats zwei Mal in den Palast eingebrochen. Und bei der letzten Schlacht haben wir mehr Verluste erlitten als in den letzten zwanzig Jahren zusammengenommen.«


      Ich setzte mich wieder und beobachtete, wie Finn seinen Standpunkt verteidigte. Er schaffte es, dass ihm alle aufmerksam zuhörten. Außerdem hatte er mit allem recht.


      »Dies ist der größte Trumpf, den wir jemals in der Hand hatten«, fuhr Finn fort. »Wir können den Markis Staad dazu nutzen, uns Zeit zu erkaufen. Die Vittra wollen ihn nicht verlieren.«


      »Er ist nicht unser größter Trumpf«, unterbrach ihn Marksinna Laris. »Das ist die Prinzessin.« Alle Blicke richteten sich auf mich. »Die Vittra haben uns noch nie so besessen angegriffen. Sie wollen die Prinzessin, und ehrlich gesagt haben sie auch ein Recht auf sie. Wenn wir den Vittra geben, was sie wollen, werden sie uns in Ruhe lassen.«


      »Wir werden ihnen niemals die Prinzessin überlassen.« Garrett Strom stand auf und streckte die Hand aus. »Sie ist unsere Prinzessin, die mächtigste Thronerbin, die wir jemals hatten. Und sie ist eine Tryll. Wir werden den Vittra nicht eine der Unsrigen ausliefern.«


      »Aber es geht doch nur um sie!« Marksinna Laris stand auf und ihre Stimme wurde schriller. »Das alles geschieht nur wegen des dummen Abkommens, das die Königin vor zwanzig Jahren mit den Vittra geschlossen hat. Und jetzt bezahlen wir alle dafür!«


      »Wisst ihr noch, wie es vor zwanzig Jahren war?«, fragte Garrett. »Ohne das Abkommen hätten die Vittra uns einfach abgeschlachtet!«


      »Genug!«, schrie Elora, und ihre Stimme dröhnte in meinem Kopf, in all unseren Köpfen. »Ich habe diese Versammlung einberufen, um mit euch unsere Optionen zu diskutieren, aber wenn ihr nicht fähig seid, euch angemessen zu verhalten, ist diese Sitzung beendet. Ich brauche eure Erlaubnis nicht, um mich zu entscheiden. Ich bin eure Königin und mein Wort ist Gesetz.«


      Ich verstand zum ersten Mal, warum Elora so unnachgiebig sein konnte. Die Leute hier diskutierten ganz offen darüber, ihr einziges Kind zu opfern, und dachten sich nichts dabei.


      »Ich werde den Markis Staad im Palast gefangen halten, bis ich mich dafür entschieden habe, wie weiter zu verfahren ist. Wenn ich beschließe, ihn hinrichten zu lassen oder ihn als Unterpfand zu nutzen, werde ich euch über meine Entscheidung informieren.« Sie strich eine unsichtbare Falte in ihrem Rock glatt. »Das wäre alles.«


      »Wir müssen Finn wieder einstellen«, sagte Tove, bevor die Menge sich auflöste.


      »Was?«, flüsterte ich. »Nein, Tove, ich glaube nicht …«


      »Wir brauchen jetzt alle Tracker hier«, fuhr Tove fort und ignorierte mich. »Alle Störche sollten heim ins Nest gerufen werden. Finn und Thomas müssen sich im Palast aufhalten. Ich kann ebenfalls hierbleiben und helfen, aber das wird nicht reichen, fürchte ich.«


      »Natürlich kann Tove im Palast wohnen«, stimmte Aurora zu schnell zu. »Wenn das helfen würde.«


      »Wir haben bereits zusätzliche Tracker eingestellt«, sagte Elora, aber ich sah, dass sie Thomas einen Seitenblick zuwarf. »Es wurde eine neue Alarmanlage installiert, und die Prinzessin wird rund um die Uhr bewacht.«


      »Sie haben einen Markis geschickt, um sie zu entführen«, erinnerte Tove sie. »Thomas und Finn sind unsere besten Tracker, und sie waren fast zwanzig Jahre lang königliche Leibwächter.«


      Elora dachte einen Moment lang nach.


      »Ihr beide meldet euch morgen früh zum Dienst«, entschied sie dann.


      »Ja, Euer Hoheit«, sagte Thomas mit einer Verbeugung.


      Finn schwieg, aber er warf Tove einen bösen Blick zu, bevor er aufbrach. Die Versammlung löste sich auf, aber ich blieb mit Tove, Willa und Duncan in der Ecke sitzen.


      Garrett, Noah, der Kanzler und zwei Marksinna waren geblieben, um mit Elora und Aurora zu sprechen. Ich spürte, wie stinkwütend Elora war, und wusste, dass ich eigentlich schnellstmöglich Land gewinnen sollte, bevor sie mich erwischte und in der Luft zerriss. Aber ich musste mich erst einmal beruhigen.


      »Warum hast du das gemacht?«, fragte ich Tove.


      »So bist du am sichersten«, sagte Tove achselzuckend.


      »Na und?«, flüsterte ich, damit die Umstehenden mich nicht hörten. »Warum ist meine Sicherheit so wichtig? Vielleicht sollten mich die Vittra bekommen. Marksinna Laris hat recht. Wenn all diese Leute wegen mir leiden müssen, dann sollte ich …«


      »Laris ist ein dummes, arrogantes Miststück«, unterbrach mich Willa, bevor ich den Gedanken aussprechen konnte. »Und niemand wird dich opfern, nur weil alles gerade nicht ganz rund läuft. Das wäre Wahnsinn, Wendy.«


      »Die Adligen sind verrückt und paranoid. Das wissen wir doch längst.« Tove beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Knien auf. »Du wirst unserem Volk guttun, falls du lange genug am Leben bleibst.«


      »Na herzlichen Dank.« Ich lehnte mich zurück.


      »Dann gehe ich mal packen«, sagte Tove und stand auf. »Glaubst du wirklich, es ist nötig, dass du hierbleibst und auf mich aufpasst?«, fragte ich.


      »Eigentlich nicht«, gestand Tove. »Aber hier gefällt es mir besser als bei mir zu Hause, und so kann ich dir besser bei deinem Training helfen.«


      »Auch wahr«, sagte ich.


      »Okay.«


      Als Tove gegangen war, baute sich Willa vor mir auf. »Du brauchst unbedingt einen Mädelsabend. Vor allem weil es ab morgen hier vor Jungs nur so wimmeln wird.«


      Ich hätte allem zugestimmt, was mir die Gelegenheit gab, aus der Einsatzzentrale und vor Eloras Zorn zu flüchten, und ein Mädelsabend klang, ehrlich gesagt, gar nicht schlecht. Willa hakte sich bei mir unter und wir verließen den Konferenzraum.


      Abends kam sie vorbei und wir blieben bis spät in die Nacht wach. Ich hatte befürchtet, Willa würde vorschlagen, eine Modenschau oder etwas ähnlich Bescheuertes abzuhalten, aber wir zogen einfach bequeme Pyjamas an und hingen in meinem Zimmer rum. Nach der Sitzung hatte ich Willa nach dem historischen Hintergrund des Konfliktes zwischen den Tryll und den Vittra gefragt, und Willa hatte mir ein Buch mitgebracht, das sie im Arbeitszimmer ihres Vaters gefunden hatte. Sie ließ mich darin lesen und beantwortete meine Fragen, so gut sie konnte. Im Gegenzug sang ich mit ihr Karaoke und ließ mir von ihr eine Pediküre verpassen.


      Ich schaffte nicht das ganze Buch und fand leider nicht sehr viel Neues heraus. Die Vittra griffen an, die Tryll schlugen zurück. Manchmal gab es hohe Verluste, manchmal blieb es bei Sachbeschädigung.


      Willa und ich blieben viel zu lange wach, und am Ende des Abends hatte ich das Buch vergessen. Wir sangen Cindy-Lauper-Songs und tanzten im Zimmer herum.


      Willa blieb über Nacht, und da sie das gesamte Bett in Beschlag nahm, schlief ich schrecklich schlecht. Morgens stolperte ich völlig gerädert aus meinem Zimmer. Ich wollte nach unten gehen, mir etwas zu essen und ein Glas Wasser aus der Küche holen und mich dann noch ein paar Stunden aufs Ohr hauen.


      Duncan lungerte ausnahmsweise mal nicht vor meiner Tür herum, als ich auf den Flur trat. Offenbar schlief er heute aus, und ich gönnte es ihm von Herzen.


      Ich war schon fast bei der Treppe, als ich die Erklärung dafür bekam, warum er heute ausschlafen durfte.


      Finn kam mit hinter dem Rücken gefalteten Händen auf mich zu und ich stöhnte innerlich auf. Er war bereits angezogen, die Hose frisch gebügelt, die Haare perfekt frisiert. Mein Haar war außer Rand und Band und ich sah bestimmt grässlich aus.


      »Guten Morgen, Prinzessin«, sagte Finn, als er auf meiner Höhe war.


      »Wenn du meinst«, knurrte ich.


      Finn nickte einmal und ging dann weiter. Ich schaute mich um, weil ich glaubte, es habe ihn jemand zu sich gerufen, aber außer uns war niemand zu sehen.


      »Was soll das?«, fragte ich.


      »Ich mache meinen Job, Prinzessin.« Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Ich patrouilliere durch die Gänge und halte nach Eindringlingen Ausschau.«


      »Du willst also nicht mal mit mir reden?«


      »Das gehört nicht zu meinem Job«, sagte Finn und ging weiter.


      »Fantastisch«, seufzte ich.


      Ich war so dumm gewesen, mich tatsächlich darüber zu freuen, dass Finn wieder im Palast arbeitete. Ich hätte es besser wissen müssen. Dass er in meiner Nähe war, änderte gar nichts zwischen uns. Es machte die ganze Situation nur noch unangenehmer und schmerzhafter.
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      Capulets gegen Montagues


      Warum bist du hier?«, fragte ich, aber Loki zog, statt mir eine Antwort zu geben, nur die Augenbrauen hoch.


      Man hatte ihn im ehemaligen Dienstbotentrakt untergebracht, und sein Zimmer glich nicht im Geringsten einer Gefängniszelle. Duncan hatte mir erklärt, dass im Palast früher eine Menge Dienstboten gelebt hatten. Aber da die Anzahl der Mänsklig und der in Förening lebenden Tryll seit ein paar Jahrzehnten drastisch gesunken war, gab es einfach nicht mehr genug Personal für den Palast.


      Wir hatten zwar keinen Kerker, aber ich hatte erwartet, dass Loki zumindest in eine Zelle gesperrt werden würde, so wie es mir bei den Vittra ergangen war. Aber dies war nur ein Zimmer, das mich an Finns Raum im Palast erinnerte. Allerdings hatte dieses hier keine Fenster. Der Raum war klein und es stand nur ein schmales Bett darin, aber immerhin gab es ein privates Bad.


      Erstaunlicherweise stand die Tür sperrangelweit auf. Ein Tracker hielt auf dem Flur Wache, aber nicht direkt vor der Tür. Ich überredete Duncan dazu, ihn abzulenken, weil ich kurz unter vier Augen mit Loki reden wollte, und Duncan hatte es problemlos geschafft, den Mann wegzulocken.


      Loki lag auf seinem ungemachten Bett, die Hände unter dem Kopf gefaltet und die Beine an den Knöcheln überkreuzt. Ein unberührter Teller mit Essen stand auf dem Nachttisch.


      »Prinzessin. Wenn ich gewusst hätte, dass du mich besuchen kommst, hätte ich natürlich aufgeräumt.« Er grinste und zeigte auf das Zimmer. Es war so gut wie leer und deshalb überhaupt nicht unordentlich.


      »Warum bist du hier, Loki?«, wiederholte ich. Ich stand an der Tür und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


      »Ich fürchte, die Königin wäre nicht sehr erfreut, wenn ich jetzt gehen würde.« Loki setzte sich auf und schwang seine langen Beine über den Bettrand.


      »Warum flüchtest du nicht einfach?«, fragte ich, und er lachte.


      »Tja, das geht leider nicht.« Er stand auf und schlenderte auf mich zu.


      Es wäre sicherlich vernünftig gewesen, von der Tür zurückzuweichen, aber ich weigerte mich. Ich wollte vor ihm keine Schwäche zeigen, also hob ich stolz den Kopf. Er blieb vor der Tür stehen.


      »Ich sehe hier keine Gitter.«


      »Richtig. Aber deine Mutter hat ganze Arbeit geleistet«, sagte er. »Wenn ich versuchen würde, diesen Raum zu verlassen, würde ich sofort höllische Schmerzen bekommen und zusammenbrechen.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil ich versucht habe abzuhauen. Ich hatte nicht vor, mich von ein paar läppischen Schmerzen an der Flucht hindern zu lassen, aber offenbar habe ich die Königin unterschätzt. Ihre Überzeugungskraft ist sehr, sehr gut.«


      »Wie funktioniert das? Hat sie dir mit Überzeugungskraft gesagt, was passieren wird, wenn du den Raum verlässt?«, fragte ich neugierig. »Und das wirkt tatsächlich?«


      »Ich weiß nicht genau, wie Überzeugungskraft funktioniert.« Loki wendete sich ab. Offenbar langweilte ihn das Gespräch bereits. »Das ist nicht mein Ding.«


      »Und was genau ist dein Ding?«, fragte ich.


      »Ach, dies und das«, sagte Loki achselzuckend und setzte sich wieder aufs Bett.


      »Warum bist du hierhergekommen?«, fragte ich. »Was wolltest du damit erreichen?«


      »Ist das nicht offensichtlich?« Er grinste so schelmisch wie immer. »Ich bin wegen dir gekommen, Prinzessin.«


      »Alleine?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Das letzte Mal haben die Vittra eine Armee geschickt, um mich zu entführen. Wer kommt denn auf die Idee, dass du es alleine schaffen könntest?«


      »Ich wollte mich eigentlich nicht erwischen lassen«, sagte er achselzuckend und völlig ungerührt, als sei es ihm egal, dass er in Gefangenschaft geraten war.


      »Das ist doch idiotisch!«, brüllte ich, weil mich seine Gleichgültigkeit aufregte. »Weißt du, dass du hingerichtet werden sollst?«


      »Ist mir zu Ohren gekommen«, seufzte Loki und starrte einen Moment lang auf den Fußboden. Dann fiel ihm etwas ein, seine Miene hellte sich auf und er erhob sich. »Ich habe auch gehört, dass du dich für mich eingesetzt hast.« Er kam wieder zur Tür. »Würdest du mich etwa vermissen, wenn ich tot wäre?«


      »Sei nicht albern«, schnaubte ich. »Ich bin gegen die Todesstrafe, selbst für Leute wie dich.«


      »Leute wie mich, aha.« Er legte den Kopf schief. »Meinst du unverschämt attraktive, wagemutige junge Männer, die rebellischen Prinzessinnen den Hof machen wollen?«


      »Du wolltest mir nicht den Hof machen, sondern mich entführen«, stellte ich richtig, aber er winkte ab.


      »Ist doch dasselbe.«


      »Was ich nicht verstehe, ist, warum du mich entführen sollst«, fuhr ich fort. »Du bist doch ein Markis.«


      »Ich bin sozusagen der Prinz der Vittra, das stimmt«, gab Loki mit schiefem Lächeln zu.


      »Warum zum Teufel bist du dann hier? Die Königin würde mich niemals auf ein solches Himmelfahrtskommando schicken.«


      »Sie hat diesen Markis losgeschickt, um dich zu retten«, widersprach Loki. »Den, der mich gegen die Wand geworfen hat.«


      »Das ist etwas anderes«, sagte ich kopfschüttelnd. »Er ist mächtig, und außerdem war er nicht allein.« Ich schaute Loki mit zusammengekniffenen Augen an. »War noch jemand bei dir?«


      »Natürlich nicht. Niemand wäre nach unserem letzten Besuch bei euch so dumm gewesen, sich mir anzuschließen.«


      »Das erklärt aber immer noch nicht, warum du hier bist«, sagte ich. »Warum hast du dich freiwillig für eine so gefährliche Mission gemeldet? Weißt du überhaupt, in welcher Gefahr du schwebst? Du hast nur gelacht, als ich gesagt habe, dass man dich hinrichten will. Aber das haben sie wirklich vor, Loki.«


      »Ich habe dich so sehr vermisst, dass ich einfach kommen musste, Prinzessin.« Loki versuchte, seinen neckischen Tonfall aufrechtzuerhalten, aber sein Lächeln verrutschte.


      »Mach keine Witze.« Ich verdrehte die Augen.


      »Aber diese Antwort wolltest du doch hören, richtig? Dass ich aus freien Stücken beschlossen habe, dich zu holen?« Loki lehnte sich an den Türrahmen und seufzte. »Liebe Prinzessin, du überschätzt deine Wirkung auf mich. Ich habe mich nicht freiwillig gemeldet.«


      »Das habe ich auch nicht angenommen«, sagte ich empört und wurde rot. »Aber warum haben sie dann dich geschickt?«


      »Ich habe dich entkommen lassen.« Loki starrte in den Flur, wo Duncan sich mit dem Wächter unterhielt. »Der König hat mich geschickt, damit ich meinen Fehler wiedergutmache.«


      »Warum warst du in Ondarike dafür verantwortlich, auf mich aufzupassen? Warum du und nicht ein Tracker?«


      »Wir haben nur sehr wenige Tracker, weil es bei uns keine Changelings gibt.« Loki schaute mich an. »Die Kobolde erledigen unsere Drecksarbeit, aber du könntest sie mit einer Hand auf dem Rücken überwältigen. Die Vittra, die an dem letzten Angriff beteiligt waren, sind nur unwesentlich stärker als Mänsklig, deshalb konntet ihr sie auch so leicht besiegen. Ich bin der mächtigste Vittra in Ondarike, also hat der König mich geschickt, um dich zu holen.«


      »Wer bist du?«, fragte ich, und als er den Mund öffnete, um die nächste witzige oder sarkastische Bemerkung loszulassen, hob ich die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Meine Mutter sagte, sie habe deinen Vater gekannt. Offenbar stehst du dem König und der Königin der Vittra sehr nahe.«


      »Ich stehe dem König nicht nahe«, wehrte Loki ab. »Das tut niemand. Aber ich kenne die Königin schon sehr lange. Sara und ich waren vor langer Zeit miteinander verlobt.«


      »Was?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber … sie ist doch viel älter als du.«


      »Zehn Jahre, um genau zu sein«, sagte Loki. »Aber das ist bei arrangierten Ehen nicht außergewöhnlich, vor allem wenn es kaum Leute im heiratsfähigen Alter gibt, wie bei uns. Leider beschloss der König, Sara zu heiraten, bevor ich volljährig wurde.«


      »Hast du sie geliebt?«, fragte ich und registrierte überrascht, dass mir die Antwort wichtig war.


      »Es war eine arrangierte Ehe!« Loki lachte. »Ich war neun, als sie den König heiratete, und kam recht schnell darüber hinweg. Sara hat mich schon immer als kleinen Bruder betrachtet, und daran hat sich bis heute nichts geändert.«


      »Und dein Vater? Elora sagte, sie habe ihn gekannt.«


      »Das glaube ich sofort.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und verlagerte sein Gewicht. »Sie hat eine Zeit lang bei den Vittra gelebt. Am Anfang ihrer Ehe lebten sie und Oren in Förening, aber als Elora schwanger wurde, bestand dein Vater darauf, dass sie nach Ondarike gingen.«


      »Und sie hat ihm gehorcht?«, fragte ich überrascht darüber, dass Elora gegen ihren Willen gehandelt hatte.


      »Sie hatte wahrscheinlich keine Wahl. Wenn der König sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann er sehr …« Loki verstummte. »Ich war bei ihrer Hochzeit dabei, wusstest du das?«


      Er schaute mich an und lächelte bei der Erinnerung. Sein Lächeln war entwaffnend aufrichtig und zeigte keine Spur seiner üblichen Dreistigkeit. So war er beinahe unfassbar attraktiv. Hinter Lokis Draufgänger-Fassade steckte offenbar ein anständiger Kerl, und einen Augenblick lang fehlten mir die Worte vor Verwirrung.


      »Bei der Hochzeit meiner Eltern?«, fragte ich, als ich wieder reden konnte.


      »Ja«, nickte er. »Ich war noch sehr jung, zwei oder drei, und ich erinnere mich kaum daran. Ich weiß nur noch, dass meine Mutter mich mitnahm und ich durfte die ganze Nacht wach bleiben. Ich ging vor dem Brautpaar her und streute Blüten auf den Boden, was sehr unmännlich ist. Aber außer mir gab es sonst keine adligen Kinder bei der Hochzeit.«


      »Wo waren die Kinder?«


      »Die Vittra hatten nur mich und die Tryll-Kinder waren alle Changelings«, erklärte Loki.


      »Obwohl du so klein warst, kannst du dich noch an die Hochzeit erinnern?«, staunte ich.


      »Nun ja, es war die Hochzeit des Jahrhunderts.« Er grinste. »Alle waren da. Ein außerordentliches Spektakel.«


      Ich begriff, dass Loki seinen Humor und seinen Sarkasmus einsetzte, um mich auf Distanz zu halten, so wie Finn seine Schroffheit einsetzte. Als Loki gerade in Erinnerung an seine Mutter versunken war, hatte ich einen Blick auf seine wahre Persönlichkeit erhascht. Er hatte sie mir bereits in Ondarike gezeigt, als er sich selbst ebenfalls als Gefangener bezeichnet hatte.


      »Weißt du, warum sie geheiratet haben?«


      »Oren und Elora?« Er runzelte die Stirn. »Weißt du das denn nicht?«


      »Ich weiß, dass Oren einen Thronerben wollte und das mit einer Vittra-Frau nicht gegangen wäre. Elora wollte die beiden Stämme vereinen«, sagte ich. »Aber warum? Warum war es so wichtig, dass sich die Vittra mit den Tryll verbündeten?«


      »Na ja, weil wir seit Jahrhunderten miteinander Krieg führten«, sagte Loki achselzuckend. »Seit Beginn unserer Geschichtsschreibung.«


      »Aber warum denn nur?«, wiederholte ich. »In den Geschichtsbüchern, die ich gelesen habe, wird nirgendwo der Grund dafür erwähnt. Warum hassen wir uns denn so sehr?«


      »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte hilflos den Kopf. »Warum haben sich die Capulets und die Montagues gehasst?«


      »Fürst Montague hatte Capulet die Frau ausgespannt«, antwortete ich. »Es war eine Dreiecksgeschichte.«


      »Wie bitte?«, stutzte Loki. »Das steht aber nicht bei Shakespeare.«


      »Ich habe das irgendwo mal gelesen«, winkte ich ab. »Ist auch egal. Was ich damit sagen will, ist, dass es immer einen Grund gibt.«


      »Das kann gut sein«, bestätigte Loki.


      Er ließ seinen Blick einen Moment lang auf mir ruhen, und seine karamellfarbenen Augen schienen bis auf den Grund meiner Seele zu dringen. Plötzlich wurde mir bewusst, wie dicht er vor mir stand und dass wir ganz allein in seinem abgelegenen Zimmer waren.


      Schnell senkte ich den Blick, wich einen Schritt zurück und befahl meinem Herz, wieder langsamer zu schlagen.


      »Inzwischen ist die Kluft zwischen unseren Völkern einfach zu tief«, sagte Loki endlich. »Die Vittra wollen expandieren und die Tryll verteidigen ihr marodes Imperium mit Zähnen und Klauen.«


      »Wenn hier ein Imperium marode ist, dann das der Vittra«, konterte ich. »Wir können wenigstens noch Nachkommen zeugen.«


      »Oh, das war ein gemeiner Tiefschlag, Prinzessin.« Loki legte sich gespielt verletzt die Hand auf die Brust.


      »Aber es stimmt doch, richtig?«


      »Richtig.« Er ließ die Hand sinken und setzte sein freches Grinsen wieder auf. »Also, Prinzessin, was hast du dir überlegt, um mich hier lebend rauszuholen?«


      »Mir ist bisher noch nichts eingefallen«, sagte ich. »Das versuche ich dir schon die ganze Zeit zu sagen. Du sollst hingerichtet werden, und ich weiß nicht, wie ich das verhindern kann.«


      »Prinzessin!«, rief Duncan aus dem Flur.


      Ich drehte mich um und sah ihn neben dem verärgerten Tracker stehen. Ich wusste nicht, womit Duncan ihn von Loki abgelenkt hatte, aber offensichtlich wirkte es nicht mehr.


      »Ich muss los«, sagte ich.


      »Weil dein Tracker es dir befiehlt?« Loki schaute auf den Flur hinaus. Duncan lächelte mich verlegen an und der Wachmann lief auf uns zu, um seinen Posten wieder einzunehmen.


      »So ungefähr. Hör zu, bitte benimm dich. Gehorche den Wachen und mach keinen Ärger«, sagte ich eilig, und Loki sah mich an wie die gekränkte Unschuld persönlich. »Nur so kann ich sie vielleicht davon überzeugen, dich am Leben zu lassen.«


      »Wie Ihr wünscht, Prinzessin.« Loki verbeugte sich, drehte sich dann um und ging zu seinem Bett zurück.


      Der Wachmann kam zurück und verbeugte sich noch viel tiefer vor mir als Loki. Ich lächelte ihm zu und eilte dann den Flur hinunter. Ich hätte gerne noch weiter mit Loki geredet, auch wenn mir nicht klar war, was ich damit erreichen wollte. Weil der Wachmann mein Untertan war, hätte ich ihm befehlen können, uns nicht zu stören, aber ich wollte nicht, dass er im Palast herumerzählte, ich wolle Zeit mit Loki allein verbringen. Ich war auch so schon ein viel zu hohes Risiko eingegangen.


      »Sorry«, sagte Duncan, als ich bei ihm ankam. »Ich habe versucht, noch mehr Zeit zu schinden, aber er hatte Angst um seinen Job oder so. Eigentlich bescheuert, weil Ihr als Prinzessin ja sein Boss seid, aber …«


      »Ist schon okay, Duncan«, sagte ich lächelnd. »Gute Arbeit.«


      »Danke.« Mein kleines Lob schien ihn völlig aus dem Konzept zu bringen.


      »Weißt du, wo ich die Königin finde?«, fragte ich und lief weiter.


      »Äh, ich glaube, sie hat heute den ganzen Tag Termine.« Duncan schaute auf seine Uhr und ging neben mir her. »Jetzt gerade spricht sie, glaube ich, mit dem Kanzler über zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen für den Fall, dass Loki kein Einzeltäter war.«


      Ich war mir nicht sicher, warum Loki hierhergekommen war, aber ich bezweifelte, dass er mir oder der Bevölkerung von Förening Schaden zufügen wollte. In Ondarike hatte es ihm ziemlich zugesetzt, dass Kyra mir gegenüber so gewalttätig geworden war, und er hatte auch keinen der Wachmänner ernsthaft verletzt, die ihn hier gefangen genommen hatten. Wären Kyra oder andere Vittra bei ihm gewesen, hätten sie sich bestimmt heftiger zur Wehr gesetzt und im Eifer des Gefechtes vielleicht sogar mich attackiert.


      War Loki hier, um mich zu schützen? Bot er mir auf seine Weise eine zweite Möglichkeit, den Vittra zu entkommen?


      »Ich bin sicher, dass es außer Loki keine Bedrohung gibt, falls man ihn überhaupt als Bedrohung bezeichnen kann«, sagte ich. »Meiner Meinung nach haben die Vittra viel zu wenige Kämpfer für einen Gegenangriff.«


      »Hat er das gesagt?«


      »Mehr oder weniger, ja«, verriet ich.


      »Und Ihr vertraut ihm?«, fragte Duncan. In seinem Tonfall lagen weder Sarkasmus noch Ärger, und ich hatte das Gefühl, dass er meinem Instinkt traute. Solange ich Loki vertraute, würde Duncan das auch tun.


      »Ja.« Ich runzelte die Stirn und registrierte überrascht, dass ich das ernst meinte. »Ich glaube, er hat mir geholfen, aus Ondarike zu flüchten.«


      »Alles klar.« Duncan nickte und gab sich damit zufrieden.


      »Ich muss mit Elora reden. Allein«, sagte ich, als wir die Treppe erreichten. »Hat sie heute noch einen Termin frei?«


      »Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Duncan. Ich ging die Treppe hinauf und Duncan folgte mir mit einer Stufe Abstand. »Ich müsste ihren Berater fragen, aber wenn Ihr wirklich dringend mit ihr sprechen müsst, kann ich ihm vermitteln, dass es wichtig ist und er Euch irgendwo dazwischenschieben soll.«


      »Es ist wirklich wichtig«, sagte ich. »Falls sie nicht bereit ist, mir einen Termin einzuräumen, finde heraus, wann sie allein ist. Notfalls rede ich mit ihr, solange sie auf der Toilette ist.«


      »Okay.« Duncan nickte. »Soll ich das jetzt gleich erledigen?«


      »Das wäre klasse. Danke.«


      »Kein Problem.« Er lächelte strahlend und freute sich, dass er mir helfen konnte. Dann rannte er in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren, um nach Elora zu suchen.


      Ich ging in mein Zimmer, denn ich musste nachdenken. Dank der Entführung, der Entdeckung meiner Abstammung, Toves Training und meinen Versuchen, Loki zu retten, purzelten meine Gedanken wild durcheinander. Obendrein machte es mich ziemlich wütend, dass meine eigenen Leute bei der gestrigen Verteidigungssitzung so ohne Weiteres bereit gewesen waren, mich auszuliefern.


      War hier wirklich mein Platz? Ich wollte eigentlich gar nicht Königin werden, also war es im Grunde genommen egal, wessen Krone ich schlussendlich tragen würde. Gut, Oren schien sehr böse zu sein, aber viel besser war Elora auch nicht.


      Wenn ich zu den Vittra ging, würden sie die Tryll in Ruhe lassen. Vielleicht war dies die beste Entscheidung, die ich als Tryll-Prinzessin treffen konnte.


      »Wendy!«, schrie Matt und riss mich aus meinen Gedanken. Ich war auf dem Weg zu meinem Zimmer an seiner offenen Zimmertür vorbeigelaufen.


      »Matt«, antwortete ich müde, als er aus seinem Zimmer rannte und mich auf dem Flur abfing. In der Eile hatte er sogar das Buch mitgenommen, in dem er gerade las. »Es tut mir leid, dass wir uns in letzter Zeit nicht öfter gesehen haben, aber ich hatte furchtbar viel zu tun.«


      »Kein Problem, das verstehe ich«, sagte er, aber ich wusste nicht, ob ich ihm glauben konnte. Er drückte das Buch an die Brust und verschränkte die Arme davor. »Wie geht es dir? Mir erzählt niemand was und nach dem Angriff gestern …«


      »Das war kein Angriff«, sagte ich kopfschüttelnd. »Das war nur Loki, und er …«


      »Ist das nicht der Typ, der uns gekidnappt hat?«, fragte Matt mit eisiger Stimme.


      »Schon, aber …« Ich versuchte, die Entführung irgendwie zu erklären, aber da mir klar war, dass ich Matt niemals von seiner Meinung abbringen würde, ließ ich es bleiben. »Er ist allein und kann nichts gegen uns ausrichten. Man hat ihn eingesperrt und es ist alles okay. Wir sind sicher.«


      »Wie können wir hier sicher sein, wenn dauernd Leute einbrechen?«, konterte Matt. »Wir sind nur hier, weil es für dich am besten ist, aber wenn sie hier nicht für deine Sicherheit garantieren können, dann …«


      »Ich bin in Sicherheit«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Es wimmelt nur so von Wachen hier. Außerhalb Förenings wären wir viel mehr in Gefahr.«


      Ich wusste nicht, ob das der Wahrheit entsprach, aber ich wollte auf keinen Fall, dass Matt den Versuch unternahm, es herauszufinden. Oren wusste jetzt, wie viel mir an Matt lag, und er würde diesen Umstand sicher ohne Zögern gegen mich einsetzen, wenn er die Chance bekam. Matt war unter den wachsamen Augen der Tryll am besten aufgehoben.


      »Ich verstehe immer noch nicht, was hier vorgeht und wer diese Leute sind«, sagte Matt schließlich. »Ich muss deiner Einschätzung vertrauen, aber das geht nur, solange ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«


      »Ich bin hier sicher. Ehrlich. Du musst dir um mich keine Sorgen mehr machen.« Ich lächelte ihn traurig an, als ich erkannte, dass das der Wahrheit entsprach. »Aber wie geht’s dir? Ich hoffe, du langweilst dich nicht zu sehr.«


      »Gar nicht. Ich habe ein bisschen Zeit mit Rhys verbracht, und das war schön«, sagte Matt. »Er ist ein guter Junge. Ein bisschen … schräg, aber in Ordnung.«


      »Hab ich doch gesagt.«


      »Stimmt.« Er lächelte.


      »Und wie ich sehe, hast du auch was zum Lesen gefunden.« Ich deutete auf das Buch.


      »Ja. Willa hat es für mich aufgetrieben.« Matt zeigte mir das Buch, das in verblasstes Leder gebunden war. »Das sind die Blaupausen und Grundrisse aller Tryll-Paläste.«


      »Echt?« Ich nahm das Buch und blätterte die vergilbten Seiten durch. Sie waren voller Entwürfe für die prächtigen Häuser, in denen der Tryll-Adel lebte.


      »Ich habe Willa erzählt, dass ich Architekt bin, und sie hat mir dieses Buch gebracht.« Matt stellte sich neben mich und bewunderte die Zeichnungen. »Es gehört ihrem Vater, glaube ich.«


      Auf einmal kam ich mir sehr dumm vor. Matts einzige große Leidenschaft war die Architektur, und wir lebten in einem luxuriösen Palast, der auf einer Klippe thronte. Das musste ihm gefallen. Warum war ich nicht früher darauf gekommen?


      Matt zeigte mir Details der Zeichnungen und erklärte mir, wie genial sie waren. Ich nickte und machte beeindruckte Geräusche, wann immer es mir angebracht erschien.


      Ich plauderte noch ein bisschen mit Matt und ging dann in mein Zimmer, um endlich Pause zu machen. Aber kaum hatte ich mich auf mein Bett geworfen, klopfte es. Seufzend erhob ich mich wieder und riss die Tür auf.


      Im Türrahmen stand Finn und seine Augen waren so nachtdunkel wie immer.


      »Ich brauche dich, Prinzessin«, sagte er.
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      Gespräche


      Wie bitte?«, fragte ich, als ich meiner Stimme wieder trauen konnte.


      »Die Königin hat jetzt Zeit für dich«, sagte Finn. »Aber du musst dich beeilen.«


      Damit drehte er sich um und ging den Flur entlang. Ich verließ das Zimmer und schloss die Tür. Als Finn das hörte, verlangsamte er seine Schritte, also nahm ich an, er warte auf mich.


      »Wo ist sie?«, fragte ich. Ich beeilte mich nicht sonderlich, also warf er mir einen tadelnden Blick zu. »Wo soll ich mich mit ihr treffen?«


      »Ich bringe dich zu ihr«, antwortete Finn.


      »Das ist nicht nötig, ich finde sie auch allein.«


      »Du darfst nicht allein hier herumspazieren.« Er blieb stehen, bis ich ihn eingeholt hatte, und wir setzten unseren Weg Seite an Seite fort.


      »Hier wimmelt es von Wachen. Ich glaube schon, dass ich es alleine bis zu Elora schaffe«, sagte ich.


      »Mag sein.«


      Ich fand es schrecklich, dass ich neben ihm durch den Palast gehen und so tun musste, als sei er mir egal. Das Schweigen zwischen uns wurde so unangenehm für mich, dass ich verzweifelt Konversation machte.


      »Also … wie ist es für dich, mit deinem Vater zusammenzuarbeiten?«, fragte ich.


      »Akzeptabel«, sagte Finn, aber ich hörte, wie angespannt seine Stimme klang.


      »Akzeptabel?« Ich warf ihm einen Blick zu und suchte nach einem Zeichen, das mir verraten würde, wie es ihm wirklich ging, aber sein Gesicht war eine neutrale Maske. Er starrte stur geradeaus und hatte die Lippen fest zusammengepresst.


      »Ja. Das ist das richtige Wort.«


      »Hast du ein gutes Verhältnis zu deinem Vater?«, fragte ich, und als er nicht antwortete, fuhr ich fort: »Deiner Mutter stehst du offenbar sehr nahe. Auf jeden Fall liebt sie dich über alles.«


      »Es ist schwierig, eine Beziehung zu jemandem aufzubauen, den du nicht kennst«, sagte Finn nachdenklich. »Während meiner Kindheit war mein Vater eigentlich nie da. Als er den aktiven Dienst quittierte, begann ich als Tracker zu arbeiten und war selbst ständig weg.«


      »Dann ist es doch gut, dass ihr jetzt Zeit miteinander verbringen könnt«, sagte ich.


      »Ich könnte dir dasselbe in Bezug auf die Königin sagen.« Er warf mir einen langen, fast neckenden Seitenblick zu, der dem eisigen Klang seiner Stimme widersprach.


      »Dein Vater wirkt aber viel umgänglicher als meine Mutter«, entgegnete ich. »Er wirkt zumindest ansatzweise menschlich.«


      »Du weißt doch, dass das hier eine Beleidigung ist«, erinnerte mich Finn. »Wir streben danach, möglichst wenig menschlich zu sein.«


      »Ja, das habe ich gemerkt«, murmelte ich.


      »Es tut mir leid, dass die Sitzung gestern so aus dem Ruder gelaufen ist.« Er senkte die Stimme und sprach in dem leisen, verschwörerischen Tonfall mit mir, den er nur benutzte, wenn wir beide allein waren.


      »Das ist doch nicht deine Schuld. Du bist mir als Einziger zu Hilfe gekommen und dafür bin ich dir sehr dankbar.«


      »Mir hat es nicht gepasst, was sie da gestern behauptet haben.« Finn blieb vor einer schweren Mahagonitür stehen. »Es ist nicht richtig, dir und deiner Mutter die Schuld daran zu geben, was hier passiert ist. Aber nimm es ihnen bitte nicht übel. Sie haben einfach Angst.«


      »Ich weiß.« Ich stand neben Finn und holte tief Luft. »Kann ich dir eine Frage stellen und eine ehrliche Antwort darauf bekommen?«


      »Natürlich«, sagte er, aber es klang widerstrebend.


      »Glaubst du, es wäre besser, wenn ich mich den Vittra anschlösse?«, fragte ich. Er riss die Augen auf und ich fuhr schnell fort, bevor er antworten konnte. »Ich frage nicht, ob es das Beste für mich wäre, und ich will, dass du deine Gefühle beiseiteschiebst, welcher Art sie auch sein mögen. Wäre es im Interesse der Tryll, der Bevölkerung von Förening, wenn ich mit den Vittra ginge?«


      »Die Tatsache, dass du bereit bist, dich für dein Volk zu opfern, ist der beste Grund dafür, dass sie dich brauchen.« Er sah mich beschwörend an. »Du musst hierbleiben. Wir alle brauchen dich.«


      Ich schluckte heftig und senkte den Blick. Meine Wangen brannten, und es gefiel mir gar nicht, dass selbst ein simples Gespräch mit Finn solche Reaktionen in mir auslöste.


      »Elora wartet da drin auf dich«, sagte er leise.


      »Danke.« Ich öffnete die Tür und betrat, ohne ihn noch einmal anzusehen, Eloras Büro.


      Ich war noch nie im privaten Arbeitszimmer der Königin gewesen, aber es sah genauso aus wie all ihre anderen Büroräume. Viele Regale, ein riesiger Eichenholzschreibtisch und ein rotes Samtsofa vor der Fensterfront. An einer Wand hing ein Bild von Elora, und der Pinselführung nach zu urteilen, handelte es sich um ein Selbstporträt.


      Elora saß an ihrem Schreibtisch, vor sich einen Stapel Papiere. Sie hielt einen Federhalter aus Elfenbein in der Hand, so verkrampft, als habe sie Angst vor dem, was sie gleich unterschreiben musste. Neben ihr stand ein Tintenfass.


      Meine Mutter hatte den Kopf noch nicht gehoben, und ihr schwarzes Haar fiel ihr wie ein Vorhang vors Gesicht. Ich wusste nicht, ob sie mich überhaupt bemerkt hatte.


      »Elora, ich muss mit dir reden.« Ich ging zu ihrem Schreibtisch.


      »Das habe ich gehört. Spuck’s aus, ich habe heute nur wenig Zeit.« Sie schaute zu mir hoch und ich sog scharf die Luft ein.


      Ich hatte sie noch nie so verhärmt gesehen. Ihre sonst so makellose Haut schien über Nacht gealtert zu sein. Auf ihrer Stirn sah ich tiefe Falten, die gestern noch nicht da gewesen waren. Ihre dunklen Augen hatten einen milchigen Schimmer, als litte sie auf einmal an grauem Star. Neben ihrem Scheitel sah ich eine Strähne weißen Haares, und ich wunderte mich, dass sie mir nicht gleich beim Hereinkommen aufgefallen war.


      »Prinzessin, ich scherze nicht«, seufzte Elora verärgert. »Was willst du?«


      »Ich wollte mit dir über Lo…, äh, den Markis Staad sprechen«, stammelte ich.


      »Ich glaube, du hast zu dem Thema schon mehr als genug gesagt.« Sie schüttelte den Kopf und ein Tropfen Tinte fiel von ihrer Feder und landete auf dem Schreibtisch.


      »Ich glaube, es wäre falsch, ihn hinzurichten«, sagte ich. Meine Stimme gewann an Selbstvertrauen.


      »Du hast deine Meinung bereits sehr deutlich geäußert, Prinzessin.«


      »Politisch betrachtet ist eine Exekution einfach nicht sinnvoll«, fuhr ich fort. Ich würde mich nicht abwimmeln lassen. »Wenn wir ihn töten, wird es nur noch mehr Vittra-Angriffe geben.«


      »Die Vittra werden nicht aufhören, uns anzugreifen, nur weil wir den Markis am Leben lassen.«


      »Deshalb ist es ja so wichtig, sie nicht noch zusätzlich zu provozieren«, sagte ich. »Es gab auf beiden Seiten schon zu viele Verluste wegen mir. Es sollte nicht noch weitere geben.«


      »Ich kann ihn nicht mehr sehr lange gefangen halten«, sagte Elora. Dann ließ sie mich in einem seltenen Moment der Aufrichtigkeit hinter ihre Fassade blicken und ich sah, dass sie mit ihren Kräften am Ende war. »Was ich einsetze, um ihn festzuhalten, ist … es zehrt an mir.«


      »Das tut mir leid«, sagte ich hilflos. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, dass sie mir gegenüber Schwäche zeigte.


      »Es wird Eure junge Hoheit freuen zu erfahren, dass ich just im Augenblick nach einer Lösung des Problems suche«, sagte Elora. Bei dem Wort »Hoheit« klang ihre Stimme besonders verbittert.


      »Was hast du vor?«, fragte ich.


      »Ich suche in alten Abkommen nach Präzedenzfällen für den Vertrag, den ich aufsetzen möchte.« Sie zeigte auf die Dokumente vor ihr. »Damit wir den Markis zurückgeben und uns etwas Frieden erkaufen können. Ich glaube nicht, dass Oren die Jagd nach dir jemals aufgeben wird, aber wir brauchen eine Ruhepause vor seinem nächsten Angriff.«


      »Oh«, sagte ich entwaffnet. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mir oder Loki wirklich helfen würde. »Wie kommst du darauf, dass Oren einen weiteren Angriff führen kann? Die Vittra sind doch viel zu angeschlagen, um zu kämpfen.«


      »Du weißt wirklich rein gar nichts über die Vittra oder deinen Vater«, sagte Elora gleichzeitig resigniert und herablassend.


      »Und wessen Schuld ist das?«, fragte ich. »Ich habe erst vor zwei Monaten herausgefunden, dass es euch überhaupt gibt! Ich tappe im Dunkeln, und zwar nur deshalb, weil du mich nicht aufklärst. Du erwartest von mir, dein Königreich zu regieren, weigerst dich aber, mir irgendetwas darüber zu erzählen!«


      »Mir läuft die Zeit davon, Prinzessin!«, fuhr Elora auf. Sie sah mich an und ich hätte schwören können, dass sie Tränen in den Augen hatte, aber sie hatte sich gefasst, bevor ich mir sicher sein konnte. »Ich würde dir so gerne alles erzählen, aber mir fehlt die Zeit dazu! Du erfährst so viel wie nötig. Ich wünschte, es wäre anders, aber so ist nun mal die Welt, in der wir leben.«


      »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Warum läuft dir die Zeit davon?«


      »Ich habe nicht einmal Zeit für diese Diskussion.« Elora schüttelte den Kopf und winkte ab. »Du hast noch viel zu tun und ich habe in zehn Minuten meinen nächsten Termin. Wenn du willst, dass ich deinen geliebten Markis rette, dann solltest du jetzt gehen und mich meine Arbeit machen lassen.«


      Ich blieb noch einen Moment lang zögernd vor ihrem Schreibtisch stehen, aber dann merkte ich, dass ich nichts mehr zu sagen hatte. Elora war ausnahmsweise auf meiner Seite und sie hatte nicht vor, Loki hinrichten zu lassen. Ich sollte tatsächlich lieber gehen, bevor ich noch irgendetwas sagte, das ihre Meinung änderte.


      Ich hatte erwartet, dass Finn im Flur stehen und mich zu meinem Zimmer zurückbringen würde, aber stattdessen fand ich dort Tove. Er lehnte an der Wand und drehte abwesend eine Orange in den Händen.


      »Was machst du denn hier?«, fragte ich.


      »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, erwiderte Tove trocken.


      »Nein, ich meine, ich habe nicht mit dir gerechnet.«


      »Ich wollte sowieso zu dir, also habe ich Finn weggeschickt.« Tove schüttelte grinsend den Kopf.


      »Willst du heute mit mir trainieren?«, fragte ich. Ich trainierte gern mit Tove, aber er hatte es für das Beste gehalten, mir ein paar Tage freizugeben, um mich nicht zu überfordern.


      »Nein.« Tove warf die Orange in die Luft und fing sie wieder auf. Wir entfernten uns von Eloras Arbeitszimmer. »Ich wohne doch jetzt hier und wollte einfach mal nach dir sehen.«


      »Ach, richtig.« Ich hatte vergessen, dass Tove eine Zeit lang hier wohnen würde, um den Palast noch sicherer zu machen. »Warum wolltest du nach mir sehen?«


      »Ich weiß nicht«, sagte er achselzuckend. »Du bist irgendwie …«


      »Ist meine Aura heute wieder verfärbt?«, fragte ich ihn mit einem langen Seitenblick.


      »Ja, das ist sie. Gerade ist sie ockerfarben, beinahe schwefelgelb.«


      »Ich will mir diese Farbe gar nicht vorstellen und weiß sowieso nicht, was sie bedeutet«, sagte ich. »Du redest die ganze Zeit von Auren, erklärst mir aber nie etwas.«


      »Normalerweise ist deine orange.« Er hielt die Frucht hoch, wie um es mir zu verdeutlichen, und warf sie dann wieder in die Luft. »Inspirierend und mitfühlend. Sie bekommt einen violetten Schimmer, wenn du bei Leuten bist, die dir etwas bedeuten. Das ist eine beschützende, liebevolle Aura.«


      »Okay?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


      »Als du bei der Sitzung gestern aufgestanden bist und für deine Überzeugung gekämpft hast, hat deine Aura golden geleuchtet.« Tove blieb gedankenverloren stehen. »Das war wunderschön.«


      »Was bedeutet Gold?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht genau. Ich habe noch nie eine solche Aura gesehen. Die deiner Mutter ist meistens grau mit roten Flecken, aber wenn sie den Königinnen-Modus einschaltet, ist sie goldgesprenkelt.«


      »Gold bedeutet also … was? Dass ich eine Führungspersönlichkeit bin?«, fragte ich skeptisch.


      »Vielleicht.« Er zuckte wieder mit den Achseln und lief los.


      Tove ging nach unten, und obwohl ich mich nach Ruhe sehnte, folgte ich ihm. Er erklärte mir alles, was er über Auren und die Bedeutung ihrer Farben wusste.


      Welchem Zweck die Auren dienten, wusste ich immer noch nicht. Tove sagte, sie verschafften ihm einen Einblick in die Persönlichkeit und die Absichten seines Gegenübers. Wenn eine Aura sehr kraftvoll war, spürte er sie sogar körperlich. Bei der Sitzung gestern war meine offenbar so warm gewesen wie die Strahlen der Sommersonne.


      Tove ging ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel beim Kamin fallen. Er schälte die Orange und warf die Schale auf die kalte Asche. Ich setzte mich auf die Couch neben dem Sessel und starrte aus dem Fenster.


      Allmählich wurde es Winter, und Eisregen prasselte gegen die Fenster. Es klang, als prallten Münzen auf die Scheibe.


      »Wie viel weißt du über die Vittra?«, fragte ich.


      »Hm?« Tove biss in die Orange, wischte sich den Saft vom Kinn und schaute mich an.


      »Weißt du viel über die Vittra?«, formulierte ich die Frage um.


      »So einiges.« Er hielt mir ein Stück Orange hin. »Willst du?«


      »Nein, danke«, wehrte ich ab. »Wie viel denn genau?«


      »Ich meinte ein oder zwei Stück, aber du kannst auch den Rest haben, wenn du unbedingt willst.« Er hielt mir wieder die Orange hin, aber ich lehnte höflich ab.


      »Nein, danke. Erzähl mir doch bitte, was du über die Vittra weißt.«


      »Das ist zu ungenau formuliert.« Tove biss noch einmal in seinen Orangenschnitz, zog dann eine Grimasse und warf den Rest in den Kamin. Er rieb sich die Hände an seiner Hose trocken und sah sich um.


      Er wirkte heute besonders zerstreut, und ich fragte mich, ob der Palast wohl zu viel für ihn war. Zu viele Menschen mit zu vielen Gefühlen auf zu engem Raum. Sonst verbrachte er höchstens ein paar Stunden am Stück hier.


      »Weißt du, warum die Vittra und die Tryll sich bekriegen?«, fragte ich.


      »Nein. Aber ich glaube, ursprünglich ging es um eine Frau.«


      »Ehrlich?«


      »Ist das nicht immer so?« Seufzend stand er auf, ging zum Kaminsims und schob die Figürchen aus Elfenbein und Holz hin und her, die darauf standen. Mal mit den Fingern, mal mit seinen Gedanken. »Ich habe gehört, dass die schöne Helena eine Tryll gewesen sein soll.«


      »Ich dachte, die schöne Helena sei nur eine Sagenfigur«, sagte ich.


      »Genau wie Trolle.« Tove hob ein Figürchen an, das einen Schwan aus Elfenbein darstellte, der von hölzernem Efeu umrankt war. Er berührte es vorsichtig, als habe er Angst, es zu beschädigen. »Wer kann schon sagen, was wirklich ist und was nicht?«


      »Und was heißt das? Dass die Trojaner Vittra waren? Oder worauf willst du hinaus?«


      »Keine Ahnung.« Achselzuckend stellte Tove die Figur wieder auf den Sims. »Ich halte nicht viel von griechischer Mythologie.«


      »Na prima.« Ich lehnte mich zurück. »Was weißt du denn dann?«


      »Ich weiß, dass der König der Vittra dein Vater ist.« Er tigerte durchs Zimmer und betrachtete die Einrichtung, ohne sie wirklich wahrzunehmen. »Und er ist unerbittlich, also wird er nicht ruhen, bis er dich hat.«


      »Du wusstest, dass er mein Vater ist?«, fragte ich erstaunt. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


      »Dazu hatte ich kein Recht.« Er schaute in den Eisregen hinaus, legte seine Hand auf die Fensterscheibe und betrachtete dann den Abdruck, den die Wärme seiner Haut hinterlassen hatte.


      »Du hättest es mir sagen sollen«, beharrte ich.


      »Sie werden ihn nicht töten«, sagte Tove abwesend. Er beugte sich vor und hauchte das Glas an.


      »Wen?«


      »Den Markis. Loki.« Er zeichnete etwas auf die beschlagene Scheibe und wischte es dann mit dem Ärmel weg.


      »Elora sagte, sie werde versuchen, ihn …«


      »Nein. Sie können ihn nicht töten«, versicherte Tove mir und drehte sich zu mir um. »Deine Mutter ist als Einzige mächtig genug, um ihn festzuhalten. Von dir und mir mal abgesehen.«


      »Moment, Moment.« Ich hob die Hand. »Was meinst du damit? Ich habe doch gesehen, wie die Wachen ihn in der Halle überwältigt haben. Sogar Duncan konnte dabei helfen.«


      »Die Vittra funktionieren anders als wir.« Tove setzte sich ans andere Ende der Couch. »Unsere Fähigkeiten liegen hier drin.« Er tippte sich an den Kopf. »Wir können mit unseren Gedanken Dinge bewegen oder den Wind kontrollieren.«


      »Loki kann durch seine Gedankenkraft Leuten das Bewusstsein rauben und die Vittra-Königin ist eine Heilerin«, wandte ich ein.


      »Die Vittra-Königin hat Tryll-Blut in den Adern. Es muss ein paar Generationen alt sein, sonst hätte sie nicht Königin werden können. Und Loki hat ebenfalls unser Blut. Sein Vater war ursprünglich ein Tryll.«


      »Und jetzt ist er ein Vittra?«, fragte ich und erinnerte mich, dass Elora Lokis Vater gekannt hatte.


      »Das war er eine Zeit lang. Jetzt ist er tot«, sagte Tove sachlich.


      »Was? Wieso?«


      »Hochverrat.« Tove beugte sich vor und hob mit Gedankenkraft eine Vase vom Couchtisch. Ich hätte ihn am liebsten angefahren, er solle sich gefälligst konzentrieren, aber ich wusste, dass er genau das gerade versuchte.


      »Haben wir ihn getötet?«, fragte ich stattdessen.


      »Nein. Ich glaube, er wollte wieder nach Förening zurück.« Er biss sich konzentriert auf die Lippe und ließ die Vase durch die Luft schweben. »Die Vittra haben ihn umgebracht.«


      »Du meine Güte.« Ich setzte mich wieder auf. »Warum ist Loki dann immer noch auf ihrer Seite?«


      »Ich kenne Loki nicht und seinen Vater kannte ich auch nicht.« Die Vase schwebte nach unten und landete sanft auf dem Tisch. »Ich kann dir nicht sagen, was hinter ihren Entscheidungen steht.«


      »Woher weißt du das alles?«, fragte ich.


      »Du würdest es auch schon längst wissen, wenn wir uns nicht im Ausnahmezustand befänden.«


      Tove atmete tief ein. Er wirkte viel ruhiger, seit er die Vase bewegt hatte. »Es gehört zu dem Training, das du eigentlich bekommen solltest, alles über unsere Geschichte zu erfahren. Aber wegen der Angriffe ist es wichtiger, dass du lernst, deine Fähigkeiten einzusetzen.«


      »Wie unterscheiden sich die Kräfte der Vittra von unseren?«, nahm ich den Faden wieder auf.


      »Stärke. Körperlich sind sie uns haushoch überlegen. Sogar ihr Verstand ist besser abgeschirmt als unserer, was es für Leute wie dich und Elora besonders schwierig macht, sie zu kontrollieren. Und genau wie bei uns richtet sich ihr Rang nach ihren Kräften, also ist ein Markis wie Loki extrem stark.«


      »Aber du hast Loki im Vittra-Palast problemlos gegen die Wand geworfen«, erinnerte ich ihn.


      »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Tove runzelte verwirrt die Stirn. »Er muss es mir erlaubt haben.«


      »Wie bitte? Warum?«


      »Weiß ich nicht«, sagte Tove kopfschüttelnd. »Loki hat sich in Ondarike von mir überwältigen und hier von den Wachen außer Gefecht setzen lassen. Elora hat wirklich Macht über ihn, aber die anderen …« Tove schüttelte wieder den Kopf. »Eigentlich haben sie keine Chance gegen ihn.«


      »Warum sollte er so etwas tun?«, wunderte ich mich.


      »Das frage ich mich auch«, gestand Tove. »Aber auf jeden Fall ist er viel stärker als wir alle. Elora könnte ihn niemals so lange festhalten, dass er exekutiert werden könnte.«


      »Könntest du es?«, fragte ich vorsichtig.


      »Ich glaube schon.« Er nickte. »Ich meine, ich bin sicher dazu fähig, aber ich würde es nicht tun.«


      »Warum nicht?«


      »Ich finde nicht, dass wir ihn töten sollten. Er hat uns bisher keinen ernst zu nehmenden Schaden zugefügt, und es interessiert mich, was er vorhat.« Dann schaute er zu mir. »Außerdem willst du es nicht.«


      »Du würdest Elora wirklich den Gehorsam verweigern, wenn ich dich darum bäte?«, fragte ich. »Warum? Warum würdest du dich auf meine Seite schlagen?«


      »Meine Loyalität gehört dir, Prinzessin.« Tove lächelte mich an. »Ich vertraue dir, und das werden auch die anderen Tryll tun, wenn sie begreifen, was du für uns tun kannst.«


      »Was kann ich denn tun?« Toves Geständnis hatte mich sehr gerührt.


      »Uns den Frieden bringen«, sagte er so voller Überzeugung, dass ich ihm nicht widersprechen wollte.
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      Betäubt


      Nach allem, was Tove über Loki zu sagen gehabt hatte, wollte ich unbedingt noch mal mit ihm sprechen. Loki war mir gegenüber nicht sehr offen gewesen, aber ich musste unbedingt herausfinden, warum er hierhergekommen war. Was hatte er damit erreichen wollen, alleine in den Tryll-Palast einzubrechen? Aber zu meiner großen Enttäuschung nahmen Lokis Bewacher ihre Aufgabe auf einmal sehr ernst.


      Es hatte sich herumgesprochen, dass ich ihn aufgesucht hatte, und die Wächter beschlossen, alles daranzusetzen, dass sich eine solche Begegnung nicht wiederholte. Duncan hatte sich eine Menge Ärger eingehandelt, weil er mich zu Loki gebracht hatte, und als er schließlich seinen Dienst als mein Leibwächter wieder aufnahm, weigerte er sich schlichtweg, mich zu dem Gefangenen zu lassen.


      Ich hätte meine Überzeugungskraft einsetzen können, aber ich hatte Duncans Gehirn während meines Trainings schon genug zugesetzt. Außerdem hatte ich mir geschworen, diese Fähigkeit nie wieder zu benutzen, auch wenn ich Tove das bislang verschwiegen hatte.


      Es würde mir wahrscheinlich guttun, meinen freien Tag dafür zu nutzen, mich wirklich zu entspannen. Morgen hatte ich wieder Training, und danach konnte ich immer noch versuchen, Loki aufzusuchen. Ich würde schon einen Weg finden, die Wachen auch ohne Überzeugungskraft abzulenken.


      Ich blieb allerdings nicht lange allein. Duncan brachte mich zu meinem Zimmer, und nach nur fünf Minuten kam Rhys von der Schule nach Hause. Er machte eine Pizza und lud mich dann ein, in seinem Zimmer mit ihm, Matt und Willa schlechte Filme zu schauen und zu relaxen.


      Da es mir vorkam, als hätte ich ihn und die anderen schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, willigte ich ein und nahm auch Duncan mit. Ich setzte mich auf die Couch und achtete auf genügend Abstand zu Rhys, aber ich musste mir keine Mühe geben, denn schließlich war Matt als Anstandswauwau dabei.


      Allerdings schien er seine Pflichten als großer Bruder heute nicht sehr ernst zu nehmen. Er hatte nur Augen für Willa, sie redeten und lachten die ganze Zeit. Willa überraschte mich am meisten, denn sie aß tatsächlich die Pizza. Nicht einmal ich wagte mich an Pizza, aber Willa verputzte sie mit einem Lächeln.


      Anders als beim letzten Filmeabend in Rhys’ Zimmer achtete ich darauf, nicht dort einzuschlafen. Ich verabschiedete mich, während die anderen noch Tanz der Teufel schauten.


      Auf dem Weg zurück in mein Zimmer sah ich Finn durch die Flure patrouillieren. Ich grüßte ihn, aber er ignorierte mich eiskalt. Duncan entschuldigte sich für ihn, aber es machte mich nur noch wütender, dass Finn mit seinem Verhalten sogar seinen Tracker-Kollegen in Verlegenheit brachte.


      Am folgenden Morgen weckte mich Tove in aller Herrgottsfrühe. Da er jetzt im Palast wohnte, hatte er es schließlich nicht mehr weit. Für mich war es noch viel zu früh, aber ich wusste, dass Tove Schlafprobleme hatte, seit er hier lebte, also beschwerte ich mich nicht.


      Ich machte mich bereit für einen langen und anstrengenden Trainingstag. Zuerst gingen wir in die Küche, die sonst um diese Zeit völlig verlassen war. Aber da nun so viele Wachen und Gäste im Palast lebten, arbeitete der Koch rund um die Uhr. Zum Leidwesen des Küchenchefs ließ Tove mich üben, die Töpfe und Pfannen zu bewegen.


      Ich hatte gehofft, ich könne die Küchengeräte zum Tanzen bringen wie Mary Poppins, aber so war es leider nicht. Ich schaffte es, ein paar gusseiserne Töpfe schweben zu lassen, und köpfte Duncan beinahe mit einer Pfanne, die ich nur mit Gedankenkraft durch den Raum schleuderte.


      Ein Teil von mir freute sich unglaublich, dass ich endlich mit meinen Kräften Dinge bewegen konnte. Toves Meinung nach lag das daran, dass ich das Eingangstor zugeknallt hatte, als Elora Loki folterte. Diese unbewusste Handlung hatte die Barriere beseitigt, die mich bisher davon abgehalten hatte, mein Potenzial voll auszuschöpfen.


      Aber der Teil, der sich freute, wurde bald von dem Teil überwältigt, der vollkommen erschöpft war. Als wir mit dem Training fertig waren, war ich so kaputt wie noch nie in meinem Leben. Duncan bot mir an, mich die Treppe hinauf in mein Zimmer zu tragen, aber ich lehnte dankend ab. Ich musste lernen, mit dieser Erschöpfung umzugehen.


      Ich wollte nicht, dass Leute wie Duncan, Finn oder sogar Tove ihr Leben riskierten, um mich zu schützen. Mehr noch, ich wollte sie nicht brauchen. Ich war stärker als alle anderen und musste lernen, mich um mich selbst zu kümmern.


      Natürlich würde mir das nicht über Nacht gelingen, aber ich würde so lange an meinen Fähigkeiten arbeiten, bis ich so stark war, wie alle es prophezeit hatten.


      Ich machte eine kurze Pause und musste dann zu einer Sitzung des Verteidigungsrates. Es nahmen nur Tove, Duncan, ich, ein paar Tracker und Elora daran teil. Finn und sein Vater Thomas waren bereits in der Einsatzzentrale, als ich hereinkam. Ich begrüßte sie, und Thomas erwiderte den Gruß. Finn ignorierte mich. Mal wieder.


      Die Sitzung war nicht besonders interessant. Elora brachte uns auf den neuesten Stand. Keine weiteren Vittra waren aufgetaucht. Loki war nicht geflüchtet. Dann besprach Elora mit den Trackern ihre Wachdienste. Ich hätte sie gerne gefragt, wie weit sie mit ihrem Plan gediehen war, mit den Vittra über Loki zu verhandeln, aber sie warf mir einen warnenden Blick zu und ich wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war.


      Als die Sitzung vorbei war, eilte ich in mein Zimmer. Ich wollte nur noch lange und heiß duschen und dann ins Bett. Als ich gerade in die Dusche steigen wollte, merkte ich, dass mein Duschgel alle war, und ich ging auf den Flur, wo es einen Wandschrank mit Nachschub gab.


      Es ging mir wirklich nicht gut: Mein Gehirn fühlte sich betäubt an und schien einen Kurzschluss zu haben. Aus unerfindlichen Gründen spürte ich meine Gliedmaßen kaum noch, vor allem meine Finger und Zehen nicht. Ich fühlte eine Migräne herannahen und sah auf dem linken Auge nur noch verschwommen.


      Das Training heute hatte mich zu sehr angestrengt, aber das hatte ich mir nicht eingestehen wollen. Tove hatte mir mehrmals angeboten, eine Pause einzulegen, aber ich hatte mich geweigert und bezahlte nun den Preis dafür.


      Deshalb verlor ich wohl auch die Beherrschung, als Finn grußlos an mir vorbeiging. Ich kam im Bademantel den Flur entlang und begegnete ihm auf seiner Patrouille. Er lief an mir vorbei, ich grüßte ihn und er nickte mir nicht einmal zu.


      Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


      »Was zum Teufel soll das, Finn?«, schrie ich und wirbelte herum. Er blieb stehen, aber nur, weil ich ihn erschreckt hatte. Blinzelnd und mit offenem Mund starrte er mich an. Ich hatte ihn noch nie zuvor so verwirrt gesehen. »Ja, schweig nur weiter. Starr mich einfach so belämmert an wie immer.«


      »Ich …«, stammelte Finn und ich schüttelte den Kopf.


      »Nicht doch, Finn.« Ich hob abwehrend die Hand. »Da es dir offenbar viel zu anstrengend ist, mich zu beachten, solltest du jetzt nicht damit anfangen.«


      »Wendy«, seufzte er entnervt. »Ich mache nur meinen Job …«


      »Bla, bla, bla.« Ich verdrehte die Augen. »Wo genau in deiner Jobbeschreibung steht, dass du die Prinzessin ignorieren und dich ihr gegenüber wie ein Arsch verhalten sollst? Steht das irgendwo?«


      »Ich versuche nur, dich zu beschützen, und das weißt du.«


      »Ich habe kapiert, dass wir nicht zusammen sein dürfen. Und ein simples Hallo von dir wird schon nicht dazu führen, dass ich mich dir auf dem Flur an den Hals werfe, keine Sorge.« Ich knallte die Tür des Wandschranks zu. »Es gibt absolut keinen Grund dafür, mich so unhöflich zu behandeln.«


      »Das will ich doch gar nicht.« Finns Gesicht wurde weicher, er wirkte traurig und verwirrt. »Ich …« Er schaute zu Boden. »Ich weiß einfach nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll.«


      »Und wie kamst du auf die Idee, dass es am besten sein könnte, mich zu ignorieren?«, fragte ich und spürte überrascht, dass mir Tränen in die Augen stiegen.


      »Deshalb wollte ich ja auch nicht hierherkommen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Königin angebettelt, mich gehen zu lassen …«


      »Du hast sie angebettelt?«, fragte ich. Das war einfach zu unglaublich.


      Finn bettelte nicht. Er war viel zu stolz und zu ehrenhaft, um jemand um etwas zu bitten. Aber es war ihm so wichtig gewesen, von mir wegzukommen, dass er darum gebettelt hatte.


      »Ja!« Er zeigte auf mich. »Schau dich doch an. Ich sehe doch, was ich dir antue!«


      »Du weißt, was du mir antust?«, fragte ich. »Du weißt es und tust es trotzdem?«


      »Ich habe doch keine Wahl, Wendy!«, rief Finn. »Was soll ich denn tun? Sag mir, was ich deiner Meinung nach tun soll.«


      »Ich will gar nichts mehr von dir«, sagte ich müde, drehte mich um und ging.


      »Wendy!«, rief Finn mir nach, aber ich schüttelte nur den Kopf und ging weiter.


      »Ich bin zu müde für das hier«, murmelte ich und ging in mein Zimmer.


      Ich schloss die Tür, lehnte mich dagegen und begann zu weinen, obwohl ich gar nicht genau wusste, warum. Es ging gar nicht darum, dass ich Finn vermisste. Ich wurde einfach von meinen Emotionen überwältigt. Sie strömten in herzzerreißenden Schluchzern aus mir heraus.


      Ich brach auf dem Bett zusammen und beschloss, dass nur Schlaf mir helfen würde.
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      Geheimnisse


      Am nächsten Morgen versuchte Duncan zwanzig Minuten lang vergeblich, mich zu wecken, zumindest behauptete er das später. Als ich auf sein Klopfen nicht reagierte, kam er ins Zimmer und versuchte, mich wach zu rütteln. Aber selbst das weckte mich nicht auf. Er war überzeugt gewesen, ich sei tot, bis Tove auftauchte und mir ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht schüttete.


      »Hey!«, schrie ich und setzte mich auf.


      Wasser lief mir übers Gesicht, und als ich es mir aus den Augen geblinzelt hatte, sah ich, dass sowohl Duncan als auch Tove sich den Kopf hielten. Mein Herz klopfte zum Zerspringen und ich strich mir das Haar aus dem Gesicht.


      »Du hast es schon wieder gemacht, Prinzessin«, stöhnte Tove und rieb sich die Schläfen.


      »Was?«, fragte ich. »Was ist los?«


      »Du hast uns eine ›Gedankenohrfeige‹ versetzt.« Tove zog eine Grimasse, aber Duncan wirkte schon wieder ganz normal. »Wir haben dir einen Schrecken eingejagt, also hast du dich im Schlaf gewehrt. Aber es geht mir schon fast wieder gut.«


      »Sorry.« Ich kletterte in meinem durchnässten Pyjama aus dem Bett. »Aber das erklärt nicht, warum ihr mir Wasser ins Gesicht gekippt habt.«


      »Ihr seid einfach nicht aufgewacht«, erklärte Duncan mit ängstlich aufgerissenen Augen. »Ich hatte Angst, Ihr wärt gestorben.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht tot ist.« Tove warf ihm einen vielsagenden Blick zu und bewegte seinen Kiefer, um den Schmerz von der Ohrfeige zu vertreiben, die ich ihm unabsichtlich versetzt hatte.


      »Alles okay?« Duncan kam auf mich zu und überprüfte mich auf Verletzungen.


      »Ja, mir geht’s gut. Ich bin bloß nass. Und immer noch müde.«


      »Heute fällt das Training aus«, informierte mich Tove.


      »Was?« Ich drehte mich zu ihm um. »Wieso? Wo ich doch endlich Fortschritte mache?«


      »Es ist zu anstrengend für dich«, erklärte Tove. »Du musst aufpassen, dass du dir keine Gehirnverletzung zufügst.«


      Ich versuchte zu protestieren, aber es klang halbherzig und Tove wollte nichts davon wissen. Obwohl ich gut geschlafen hatte, war ich immer noch erschöpft und ausgelaugt. Eine Seite meines Kopfes fühlte sich seltsam taub an, als sei eine Gehirnhälfte eingeschlafen. Das stimmte natürlich nicht, denn ich hatte ja keinen Schlaganfall erlitten, aber ich brauchte wirklich eine Pause.


      Tove ging seine Freizeit genießen, was immer das auch heißen mochte, und Duncan versprach mir einen entspannenden Tag, ob es mir nun gefiel oder nicht.


      Als Erstes musste ich aus meinen nassen Klamotten raus und unter die Dusche springen. Als ich aus dem Bad kam, saß Duncan auf meinem Bett und zählte all die ruhigen, entspannten Dinge auf, die wir heute unternehmen konnten. Besonders reizvoll klang allerdings nichts davon.


      »Würdest du ein Gespräch mit Freunden als entspannend bezeichnen?«, fragte ich und rubbelte mir das Haar trocken. Da mir der Kopf wehtat, wollte ich es heute ausnahmsweise mal offen tragen.


      »Schon«, sagte Duncan zögernd.


      »Toll. Dann weiß ich, was ich heute mache.« Ich warf das Handtuch auf einen Sessel und Duncan machte das Bett frei.


      »Was denn?«, fragte er misstrauisch. Ich hatte so wenig begeistert auf seine Vorschläge reagiert, dass er nichts Gutes erwartete.


      »Ich werde mich mit einem Freund unterhalten«, sagte ich.


      »Mit welchem Freund?« Duncan folgte mir aus dem Schlafzimmer.


      »Einem Freund eben«, sagte ich achselzuckend und ging den Flur entlang.


      »Ihr habt nicht sehr viele Freunde hier«, sagte Duncan und ich sah ihn gespielt beleidigt an. »Sorry.«


      »Macht nichts. Ist ja die Wahrheit«, sagte ich, als wir an Matts und Rhys’ Zimmern vorbeiliefen.


      »Oh nein«, jammerte Duncan, als bei ihm der Groschen fiel. »Ihr sollt Euch erholen, Prinzessin. Und dieser Vittra-Markis ist mit Sicherheit nicht Euer Freund.«


      »Mein Feind ist er aber auch nicht. Und ich will nur mit ihm reden.«


      »Das ist keine gute Idee, Prinzessin«, seufzte Duncan.


      »Du hast ein Recht auf deine Meinung, und ich will auch nicht meinen Status ausspielen. Aber ich bin die Prinzessin und du kannst mich nicht aufhalten.«


      »Ihr dürft aber nicht mit ihm reden«, sagte Duncan und lief hinter mir her. »Die Königin hat den Wachen nach Eurem letzten Besuch bei dem Markis ordentlich den Marsch geblasen.«


      »Wenn du ein Problem mit meinem Entschluss hast, brauchst du nicht mitzukommen«, sagte ich.


      »Natürlich komme ich mit«, sagte Duncan empört und steigerte sein Tempo. »Ich werde Euch nicht allein mit ihm reden lassen.«


      »Deine Besorgnis in Ehren, aber ich komme schon klar.« Ich drehte den Kopf und schaute ihn an. »Ich will nicht, dass du wegen mir Ärger bekommst. Wenn du lieber hierbleiben willst, dann ist das in Ordnung.«


      »Nein, ist es nicht.« Er schaute mich entschlossen an. »Es ist mein Job, Euch zu beschützen, Prinzessin, und nicht andersherum. Ihr müsst aufhören, Euch ständig über meine Sicherheit Sorgen zu machen.«


      Als wir die Treppe erreichten, klopfte gerade jemand dröhnend an das Eingangstor. Das war ungewöhnlich. Besucher benutzten normalerweise die Klingel, die wie ein sehr lautes Windspiel klang. Noch ungewöhnlicher war, dass Elora die Halle betrat und auf das Tor zuging. Die lange Schleppe ihres schwarzen Kleides schleifte über den Marmorboden.


      Wir waren immer noch im ersten Stock, und Elora stand direkt unter uns. Ich duckte mich hinters Geländer, damit sie mich nicht sah, und Duncan tat es mir nach. Durch die Holzstreben konnte ich meine Mutter gut sehen.


      Sie war allein, und bevor sie die Tür öffnete, blieb sie stehen und sah sich um. Ihr Gesicht wirkte wieder jünger und glatter als gestern, aber in ihrem Haar leuchteten zwei neue schlohweiße Strähnen.


      »Warum öffnet sie selbst die Tür?«, flüsterte Duncan. »Ohne einen Leibwächter?«


      »Pst!« Ich legte mir den Finger an die Lippen.


      Als Elora sicher war, dass niemand sie beobachtete, öffnete sie das Tor. Ein kalter Wind blies durch die Halle, und Elora musste die Tür festhalten, damit sie nicht gegen die Wand knallte.


      Eine Frau glitt in die Halle, während Elora so elegant wie möglich mit der Tür kämpfte. Die Frau trug einen dunkelgrünen Umhang mit Kapuze, der ihr Gesicht vor uns verbarg. Ihr burgunderrotes Kleid schien aus Satin zu sein, und der Saum war nass und schmutzig vom Schneematsch.


      »Wie schön, dass es trotz der Witterung geklappt hat«, sagte Elora und setzte ihre herablassende Miene auf.


      Dann strich sie sich das Haar glatt und verbarg damit die weißen Strähnen. Die Frau schwieg, und Elora deutete auf den ersten Stock, was überhaupt keinen Sinn ergab. Alle Geschäfte wurden im Südflügel abgewickelt. Elora wies ihrem Gast den Weg zu ihren Privatgemächern.


      »Komm«, sagte Elora und beide setzten sich in Bewegung. »Es gibt viel zu besprechen.«


      Ich packte Duncans Arm und huschte über den Flur, bevor Elora die Treppe erreichte. Ich öffnete lautlos die Tür zu dem Besenschrank auf dem Treppenabsatz. Duncan und ich quetschten uns hinein.


      Dann schloss ich die Tür bis auf einen Spalt, durch den ich hinausspähte. Duncan stand hinter mir und versuchte ebenfalls, durch den Türspalt zu schauen. Ich musste ihm den Ellbogen in den Bauch stoßen, um mir Platz zum Atmen zu verschaffen.


      »Aua«, winselte Duncan.


      Ruhe!, zischte ich.


      »Ihr braucht nicht zu schreien«, flüsterte Duncan.


      »Habe ich doch …« Ich wollte ihm gerade sagen, dass ich nicht geschrien hatte, als mir klar wurde, dass ich gar nichts gesagt hatte. Ich hatte es nur gedacht, und er hatte mich gehört. Offenbar hatte ich den gleichen Trick eingesetzt, den Elora immer benutzte.


      Duncan, kannst du mich hören?, fragte ich lautlos, aber er reagierte nicht, sondern stellte sich nur auf die Zehenspitzen und spähte über meinen Kopf hinweg.


      Ich hätte es am liebsten noch mal probiert, aber Elora war inzwischen die Treppe heraufgestiegen, also wendete ich meine Aufmerksamkeit ihr zu. Sie stand zwischen ihrem Gast und dem Besenschrank, deshalb konnte ich nicht erkennen, wer sie besuchte. Außerdem hatte die Frau immer noch ihre Kapuze auf.


      Ich wartete ein paar Sekunden, nachdem sie vorbeigegangen waren, öffnete dann die Tür, streckte den Kopf hinaus und sah ihnen nach. Sie gingen an dem Tracker vorbei, der vor Lokis Zimmer Wache stand. Außer ihm war im ersten Stock kein Wächter zu sehen.


      Im Erdgeschoss wimmelte es von Trackern und ich hatte immer mindestens einen in meiner Nähe, aber der erste Stock war leer.


      »Warum bringt die Königin jemanden hierher?«, fragte Duncan, verließ ebenfalls den Besenschrank und schaute den beiden nach.


      »Keine Ahnung. Weißt du, wo sie hingehen?«


      »Nein. Die Königin hat mich noch nie in ihre Privatgemächer eingeladen«, sagte Duncan.


      »Mich auch nicht.«


      Ich beschloss, Elora zu folgen und herauszufinden, warum sie so geheimnisvoll tat. Duncan und ich schlichen uns an der Wand entlang und versuchten, im Schatten zu bleiben. Wir sahen aus wie zwei Zeichentrickfiguren, die sich hinter dünnen Baumstämmen und hinter Büschen verstecken, um unentdeckt zu bleiben.


      Elora schob die riesige Doppeltür am Ende des Ganges auf, und ich erstarrte. Das war ihr Schlafzimmer, zumindest hatte man mir das gesagt. Ich war noch nie drin gewesen. Ich drückte mich gegen die Wand, und Elora sah nicht auf, als sie die Tür hinter sich und der Unbekannten schloss.


      »Was zum Henker hat sie denn vor?«, fragte ich.


      »Ich könnte dich dasselbe fragen«, sagte Loki und erschreckte mich fürchterlich.


      Sein Zimmer befand sich gleich neben der Stelle, an der Duncan und ich uns aufhielten. Loki lehnte sich, soweit es gefahrlos ging, aus der Tür und sein Bewacher starrte ihn wütend an, als er mich ansprach.


      Ich hatte mich voll und ganz auf Elora konzentriert und total vergessen, dass Loki auch hier oben untergebracht war. Ich löste mich von der Wand, richtete mich auf und strich mir das feuchte Haar so gut wie möglich glatt.


      »Das geht dich überhaupt nichts an.« Ich ging langsam und entschlossen auf ihn zu, und er grinste.


      »Mir ist es ja egal, aber ihr zwei« – Loki zeigte auf Duncan und mich – »seht aus wie zwei Amateurspione.«


      »Schön, dass es dir egal ist.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Neugierig bin ich trotzdem.« Loki runzelte aufrichtig interessiert die Stirn. »Warum spionierst du deiner eigenen Mutter hinterher?«


      »Prinzessin, beachtet ihn nicht«, sagte der Wächter mit einem Blick auf Loki. »Ich kann die Tür schließen, falls er Euch stört.«


      »Nein, ist schon in Ordnung.« Ich lächelte ihm höflich zu und schaute Loki dann streng an. »Hast du gesehen, wen meine Mutter bei sich hatte?«


      »Nein.« Lokis Grinsen wurde breiter. »Und lass mich raten: du auch nicht.«


      »Prinzessin, besonders entspannend wirkt das alles nicht«, unterbrach Duncan uns.


      »Duncan, es geht mir gut.«


      »Aber, Prinzessin …«


      Duncan! Plötzlich funktionierte die Gedankenübertragung offenbar wieder. Diese Gelegenheit musste ich nutzen. Ich drehte mich zu Duncan um. Es ist alles okay. Und jetzt bring bitte den Wächter woandershin.


      »Na gut«, seufzte Duncan. Er wandte sich an den Tracker. »Die Prinzessin möchte unter vier Augen mit dem Gefangenen sprechen.«


      »Aber ich habe den strikten Befehl …«


      »Sie ist die Prinzessin«, unterbrach Duncan ihn. »Willst du dich wirklich mit ihr streiten?«


      Obwohl Duncan und der Tracker kein gutes Gefühl dabei zu haben schienen, entfernten sie sich widerwillig. Duncan drehte sich immer wieder nach mir um, und der Wächter murmelte vor sich hin, wie viel Ärger er bekommen würde, wenn die Königin herausfand, dass er seinen Posten verlassen hatte.


      »Du hast also einen neuen Trick gelernt.« Loki grinste mich an.


      »Ich habe noch ganz andere Tricks auf Lager«, sagte ich und Loki zog anerkennend die Augenbrauen hoch.


      »Wenn du mir ein paar davon zeigen willst, dann komm doch rein.« Er zeigte auf sein Zimmer und wich zur Seite, um mir Platz zu machen.


      Ich wusste nicht genau, warum, aber ich nahm seine Einladung an und schob mich an ihm vorbei in seine Zelle. Dort setzte ich mich aufs Bett, da es keine Stühle gab, aber ich hielt mich kerzengerade. Ich wollte nicht lässig wirken oder ihm einen falschen Eindruck vermitteln.


      »Fühl dich wie zu Hause, Prinzessin«, neckte mich Loki.


      »Ich bin hier zu Hause«, erinnerte ich ihn.


      »Im Moment jedenfalls noch«, meinte Loki und setzte sich ebenfalls aufs Bett. Er rückte näher, aber ich wich zurück, sodass ein halber Meter Abstand zwischen uns blieb. »So ist das also«, sagte er.


      »Tove hat mir von dir erzählt«, begann ich. »Ich weiß, wie stark du bist.«


      »Und du wagst dich trotzdem allein in mein Zimmer?«, fragte Loki. Er lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen auf und betrachtete mich.


      »Du weißt ja auch, wie stark ich bin«, konterte ich.


      »Touché.«


      »Der König hat dich als meinen Bewacher eingesetzt, weil du der stärkste Vittra bist«, fuhr ich fort. »Aber du hast mich gehen lassen.«


      »Soll das eine Frage sein?« Loki wandte den Blick ab und zupfte einen Fussel von seinem schwarzen Hemd.


      »Nein. Ich weiß, dass es so war.« Ich schaute ihn weiter an, in der Hoffnung, ihm mehr Informationen zu entlocken, aber seine Miene wurde trotzig und gelangweilt. »Ich will wissen, warum du mich hast gehen lassen.«


      »Prinzessin, als du hier reinkamst, hatte ich gehofft, wir würden eine schöne Zeit zusammen verbringen. Stattdessen willst du über Politik reden.« Er schmollte, rollte sich auf die Seite und starrte mit gespielter Enttäuschung zu mir hoch.


      »Loki, ich meine es ernst«, schnaubte ich.


      »Ich auch.« Loki setzte sich wieder auf und nutzte die Gelegenheit, um näher zu rücken. Er stützte eine Hand hinter mir aufs Bett, und sein Arm berührte meinen Rücken.


      »Warum willst du mir nicht sagen, warum du mir die Flucht ermöglicht hast?«, fragte ich mit möglichst fester Stimme und schaute ihm in die Augen.


      »Warum willst du das unbedingt wissen?«, fragte er ernst. Seine Stimme war sehr tief.


      »Na ja.« Ich schluckte. »Ich muss wissen, ob du eine Art Spiel mit mir spielst.«


      »Und wenn es so wäre?« Loki sah mir weiter in die Augen, hob aber trotzig das Kinn. »Wirst du mich dann hinrichten lassen?«


      »Nein, natürlich nicht«, sagte ich.


      Er legte den Kopf schief und musterte mich. Dann schien er zu begreifen.


      »Du findest allein die Vorstellung grässlich.«


      »Das stimmt. Erzählst du mir jetzt, warum du mich hast gehen lassen?«


      »Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem du mich am Leben lassen willst.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Ich hätte gerne den Kopf geschüttelt, aber ich wollte den Blickkontakt zu ihm nicht abreißen lassen. Ich wollte zwar meine Überzeugungskraft nicht einsetzen, aber im Moment hatte ich seine volle Aufmerksamkeit, und wenn ich die verlor, würde er vielleicht aufhören zu reden.


      »Ich glaube doch, Prinzessin.« Loki schluckte mühsam und holte tief Luft, bevor er fortfuhr: »Ich weiß, wie es ist, als Gefangener zu leben, und ich dachte, es wäre schön, zu erleben, wie jemand seinen Fesseln entkommt.«


      »Ich glaube dir«, gestand ich. »Aber warum bist du dann hier? Warum verhilfst du mir zur Flucht, um mich dann wieder einzufangen?«


      »Das habe ich dir doch schon gesagt. Befehl des Königs.«


      »Er hat dich alleine hierhergeschickt?«


      »Nicht ganz.« Loki blickte mir immer noch tief in die Augen, sein Blick war beinahe bohrend. »Ich wollte alleine gehen. Ich habe dem König gesagt, dass du mir vertraust und ich dich dazu bringen kann, freiwillig mit mir zu kommen.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus, und ich wusste, dass ich Angst oder Ärger verspüren sollte, aber das tat ich nicht. »Hast du das wirklich geglaubt?«


      »Keine Ahnung. Aber ich hatte auch gar nicht vor, es zu versuchen. Aber alle anderen hätten nicht aufgegeben, bis sie dich entführt hätten, und das fand ich irgendwie unfair.«


      »Du wirst also nicht versuchen, mich nach Ondarike zurückzuschleppen?«, fragte ich.


      Loki kniff die Augen zusammen, als denke er ernsthaft darüber nach.


      »Nein. Das wäre viel zu anstrengend.«


      »Zu anstrengend?« Ich zog die Augenbraue hoch. »Du könntest mich doch einfach ausschalten und über deine Schulter werfen. Oder sagen wir mal, du hättest es gekonnt, bevor du dich freiwillig in Gefangenschaft begeben hast.«


      »Das war nicht freiwillig«, sagte er lachend. »Ich habe mich vielleicht nicht mit aller Kraft gewehrt, aber wieso auch? Ich wollte dich nie wirklich entführen. Es sollte nur so aussehen, damit der König keinen Grund hat, mich zu töten.«


      Ich legte den Kopf schief und musterte ihn. »Du bist also nur hier, um deinen Hals aus der Schlinge zu ziehen?«


      »Sieht fast so aus.«


      »Hast du irgendetwas mit mir gemacht?«, wechselte ich abrupt das Thema.


      Mir war ein bisschen schwindelig und mein Puls raste. Seine karamellfarbenen Augen schienen mich zu hypnotisieren, und mein Magen zuckte nervös. Bisher hatte ich mich nur in Finns Gegenwart jemals so gefühlt, und ich weigerte mich zu glauben, dass ich für Loki dasselbe empfinden konnte. Dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Also hoffte ich, dass Loki mich irgendwie verhext hatte, so wie er mir bei unserer ersten Begegnung das Bewusstsein geraubt hatte.


      »Was denn?« Loki schaute mich neugierig an.


      »Keine Ahnung. So etwas wie den K.-o.-Trick, den du damals bei mir zu Hause benutzt hast.«


      »Nein, ich mache nichts.« Er seufzte tief, beinahe wehmütig. »Und ich bezweifle, dass ich das jemals wieder tun werde.«


      »Warum?«


      Sein Mundwinkel kräuselte sich ein bisschen, und er beugte sich näher zu mir. Einen Moment lang hatte ich Angst, er werde mich küssen. Mein Herz hämmerte, und mit einem Mal wurde mir klar, dass ich eher Angst hatte, er werde es nicht tun.


      Sein Blick hielt immer noch den meinen fest, aber ich unterbrach den Augenkontakt und betrachtete forschend sein Gesicht. Seine gebräunte Haut war glatt und makellos, sein Kiefer markant und doch fein gemeißelt. Loki war ein extrem gut aussehender Mann, aber ich hatte bisher versucht, das zu ignorieren.


      Kurz bevor seine Lippen die meinen berührten, hielt er inne. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Wange.


      »Weil ich mir sicher sein will, dass du aus freien Stücken bei mir bleibst und nicht, weil du unter einem Bann stehst.« Loki legte eine Pause ein. »Und gerade scheinst du bleiben zu wollen.«


      »Ich …« Stotternd versuchte ich, ihm zu antworten, senkte dann den Kopf und sprang auf.


      »Und wer spielt jetzt ein Spiel?«, seufzte Loki. Er lehnte sich zurück und beobachtete mich.


      Ich holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Prinzessin!«, schrie Duncan auf dem Flur, und als ich mich umdrehte, sah ich Finn, der im Türrahmen stand und sowohl Loki als auch mich wütend anstarrte.


      »Prinzessin, verlass sofort diesen Raum«, sagte Finn. Seine Stimme klang gelassen, aber ich spürte die Wut, die in ihm brodelte.


      »Was läuft denn da eigentlich?«, fragte Loki und schaute mich verwundert an. »Warum befehlen dir diese Tracker ständig, was du zu tun und zu lassen hast? Du bist beinahe Königin und hast neben deiner Mutter die oberste Befehlsgewalt im Königreich.«


      »Sei lieber still, Vittra, bevor ich dir das Maul stopfe.« Finn starrte Loki mit funkelnden Augen an. Loki wirkte nicht im Geringsten eingeschüchtert, sondern gähnte nur.


      »Finn«, seufzte ich, verließ aber folgsam das Zimmer. Ich konnte vor Finn sowieso nicht mit Loki reden und wollte mich vor Loki nicht mit Finn streiten.


      »Nicht jetzt, Prinzessin«, sagte Finn gepresst.


      Sobald ich das Zimmer verlassen hatte, knallte Finn die Tür zu. Ich baute mich vor ihm auf und wollte ihn gerade wegen seiner Überreaktion zusammenstauchen, da packte er mich am Arm und versuchte, mich mit sich zu zerren.


      »Hör sofort auf damit, Finn!« Ich versuchte, mich zu befreien, aber körperlich war er immer noch stärker als ich. »Loki hat recht. Du bist mein Tracker und musst damit aufhören, mich durch die Gegend zu zerren und mir zu sagen, was ich zu tun habe.«


      »Loki?« Finn blieb stehen und starrte mich misstrauisch an. »So nennst du also den Vittra-Gefangenen, der versucht hat, dich zu kidnappen? Und du hältst mir eine Predigt darüber, was sich gehört?«


      »Ich halte gar keine Predigt«, schrie ich und riss endlich meinen Arm aus seinem Griff. »Aber wenn, würde sie davon handeln, dass du dich wie ein Vollidiot aufführst.«


      »He, vielleicht solltet ihr euch erst mal beruhigen …«, versuchte Duncan einzugreifen. Er stand ein paar Meter von uns entfernt und wirkte verlegen und besorgt.


      »Duncan, wag es bloß nicht, mir zu sagen, wie ich meinen Job machen soll!« Finn zeigte mit dem Finger anklagend auf ihn. »Du bist der nutzloseste, unfähigste Tracker, der mir je begegnet ist, und ich werde der Königin empfehlen, dich zu entlassen. Und damit tue ich dir noch einen Gefallen, verlass dich drauf. Von Rechts wegen sollte sie dich eigentlich verbannen!«


      Duncan fiel sichtlich in sich zusammen und einen schrecklichen Moment lang fürchtete ich, er werde anfangen zu weinen. Stattdessen starrte er uns nur stumm an, senkte dann den Blick und nickte.


      »Finn!«, brüllte ich und hätte ihm am liebsten eine gescheuert. »Duncan hat nichts falsch gemacht!« Duncan drehte sich um und setzte sich in Bewegung. Ich versuchte, ihn aufzuhalten. »Nicht, Duncan. Bitte bleib hier.«


      Er ging einfach weiter, und ich folgte ihm nicht. Vielleicht hätte ich es tun sollen, aber ich wollte Finn noch eine Weile anschreien.


      »Er hat dich wiederholt mit dem Vittra allein gelassen!«, brüllte Finn. »Ich weiß ja, dass du lebensmüde bist, aber Duncans Job ist es, dich am Selbstmord zu hindern!«


      »Ich versuche, mehr über die Vittra herauszufinden, damit ich diesen lächerlichen Krieg beenden kann!«, schoss ich zurück. »Deshalb habe ich einen Gefangenen verhört. So ungewöhnlich ist das nicht, und ich war nicht in Gefahr.«


      »Verhören nennst du das?«, höhnte Finn. »Du hast mit ihm geflirtet.«


      »Geflirtet?«, wiederholte ich und verdrehte die Augen. »Du benimmst dich so unmöglich, weil du das für einen Flirt gehalten hast? Ich habe nicht mit ihm geflirtet, aber selbst wenn, gibt dir das noch lange nicht das Recht, Duncan oder mich oder irgendjemanden so zu behandeln.«


      »Ich benehme mich nicht unmöglich«, sagte Finn stur. »Ich mache nur meinen Job. Sich mit dem Feind zu verbrüdern, gilt als schändlich, Prinzessin. Und wenn er dir nichts antut, dann werden es die Vittra oder die Tryll tun.«


      »Wir haben nur geredet, Finn.«


      »Ich habe euch gesehen, Wendy!«, zischte Finn. »Ihr habt miteinander geflirtet. Du schleichst dich heimlich zu ihm und trägst dafür sogar dein Haar offen.«


      »Mein Haar?« Ich fasste mir an den Kopf. »Ich trage es offen, weil ich vom Trainieren Kopfschmerzen habe. Und ich habe mich nicht zu ihm geschlichen. Ich … Nein. Weißt du, was? Ich muss dir gar nichts erklären. Ich habe nichts falsch gemacht und brauche mich vor dir nicht zu rechtfertigen.«


      »Prinzessin …«


      »Ich will nichts mehr hören und habe auch keine Lust mehr, mit dir zu streiten. Geh einfach, Finn!«


      Ich wendete mich von ihm ab und versuchte, mich zu beruhigen. Ich spürte, dass er hinter mir stand, aber schließlich ging er. Ich schlang die Arme um mich, um mein Zittern in den Griff zu bekommen. Ich war so wütend wie schon sehr lange nicht mehr, und ich konnte einfach nicht fassen, wie Finn mit mir und Duncan geredet hatte.


      Eloras Schlafzimmertür am Ende des Flurs öffnete sich und riss mich aus meinen Gedanken. Ich schaute auf, machte mir aber nicht die Mühe, mich zu verstecken.


      Die Frau in dem Umhang trat auf den Flur, und sie hatte ihre Kapuze abgestreift. Endlich sah ich ihr Gesicht. Sie lächelte Elora genauso strahlend und falsch an wie immer und lächelte auch weiter, als sie mich sah.


      Es war Aurora, und ich konnte mir nicht vorstellen, was sie und meine Mutter so Geheimnisvolles zu besprechen hatten.
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      Arrangement


      Ich musste einiges an Überzeugungsarbeit leisten, aber schließlich schaffte ich es, Duncan zum Bleiben zu überreden. Als ich ihn fand, übte er gerade seine Kündigungsansprache.


      Er glaubte, er habe mich und die Königin enttäuscht. Aber als ich ihn endlich davon überzeugt hatte, dass dem nicht so war, erklärte er sich bereit zu bleiben.


      Den restlichen Tag über machte ich bereitwillig alles mit, was er mir vorschlug, nur ruhige und entspannende Aktivitäten. Das bedeutete, dass ich still im Bett liegen und mit Duncan einen Wer-ist-hier-der-Boss-Marathon schauen musste, während meine Gedanken sich überschlugen.


      Aber die Pause tat mir gut. Als ich am nächsten Morgen aufstand, hatte ich zwar noch nicht all meine Energie zurück, aber ich wirkte zumindest so erholt, dass Tove sich bereit erklärte, das Training wieder aufzunehmen.


      Während unserer Session erzählte ich Tove, dass ich per Telepathie mit Duncan gesprochen hatte, die Gedankenübertragung aber nur funktioniert hatte, wenn ich wütend war. Dieser Logik folgend versuchte Tove den ganzen Morgen lang, mich zu ärgern. Manchmal wirkte es, aber die meiste Zeit nervte er mich nur unnötig.


      Wir wollten gerade eine Mittagspause einlegen, als Thomas zu uns kam. Seit er wieder im Palast arbeitete, bewachte er Elora, und sie hatte ihn gebeten, mich zu ihr zu bringen.


      »Thomas«, sagte ich, weil ich auf dem Weg zu Eloras Salon ein bisschen Konversation machen wollte. »Wie gefällt es Ihnen, wieder im Palast zu arbeiten?«


      Ich schaute zu ihm auf. Sein braunes Haar war glatt zurückgekämmt, und so sah er Finn ähnlicher als sonst. Aber seine Gesichtszüge wirkten viel weicher. Mir kam ein seltsamer Gedanke: Er sah aus wie ein Gigolo.


      »Als ich hier gelebt habe, sah alles ganz anders aus«, antwortete Thomas so kühl und sachlich, wie auch Finn meine Fragen immer beantwortete.


      »Ehrlich?«, fragte ich.


      »Die Königin dekoriert gerne um«, sagte Thomas.


      »So wirkt sie gar nicht«, sagte ich aufrichtig.


      »Menschen sind oft ganz anders, als sie im ersten Moment scheinen.«


      Darauf hatte ich keine Antwort parat, also liefen wir den Rest des Weges schweigend nebeneinanderher. Thomas hielt mir die Tür auf und ich betrat Eloras Zimmer. Sie lag auf einem Sofa.


      »Danke, Thomas.« Elora lächelte ihn an, und so aufrichtig freundlich hatte ich sie noch nie gesehen.


      Thomas verbeugte sich, bevor er ging, sagte aber nichts. Ich fand das beinahe traurig. Aber nur beinahe, denn ich wollte eigentlich auch nicht, dass meine Mutter noch einmal eine Affäre mit diesem verheirateten Mann begann.


      »Du hast mich rufen lassen?«, fragte ich und setzte mich auf die Couch neben Elora.


      »Ja. Ich wollte dich eigentlich in meinem Arbeitszimmer empfangen, aber …« Sie schüttelte den Kopf und verstummte, als wisse ich auch so, was sie meinte. Sie wirkte erschöpft, aber nicht mehr so ausgelaugt wie vorgestern. Offenbar erholte sie sich allmählich.


      »Hast du schon Fortschritte mit den Vittra gemacht?«, fragte ich.


      »Ja, das habe ich.« Elora richtete sich ein bisschen auf. »Ich habe Kontakt zur Vittra-Königin aufgenommen. Aus mir völlig unverständlichen Gründen scheint ihr viel an Markis Staad zu liegen und sie hat einem Austausch zugestimmt.«


      »Das ist toll«, sagte ich, aber meine Freude war nicht ganz echt. Natürlich war ich glücklich darüber, dass Loki nicht hingerichtet werden würde, aber zu meiner Überraschung machte mich der Gedanke traurig, dass er uns bald verlassen würde.


      »Ja, das ist es«, stimmte Elora mir zu, aber sie klang nicht glücklich, nur müde und melancholisch.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich sanft, und sie nickte.


      »Ja, es ist alles … so, wie es sein soll.« Sie strich ihr Kleid glatt und zwang sich zu einem knappen Lächeln. »Die Vittra haben sich bereit erklärt, bis nach der Krönung von weiteren Angriffen abzusehen.«


      »Krönung?«


      »Die Krönung, bei der du Königin wirst«, erklärte Elora.


      »Aber das wird noch eine Weile dauern, richtig?«, fragte ich, denn die Vorstellung machte mich nervös. Auch nach all dem Training, das ich in letzter Zeit absolviert hatte, fühlte ich mich absolut nicht bereit dafür, zu regieren. »Ziemlich lange noch, stimmt’s?«


      »Es wird noch dauern.« Elora lächelte matt. »Aber Zeit vergeht manchmal ziemlich schnell.«


      »Also ich habe es nicht eilig.« Ich lehnte mich auf der Couch zurück. »Du kannst die Krone so lange behalten, wie du willst.«


      »Das werde ich tun.« Darüber musste Elora tatsächlich lachen, aber es klang hohl und freudlos.


      »Moment noch. Eins verstehe ich nicht. Der König hat sich bereit erklärt, bis nach der Krönung Frieden zu halten?«, fragte ich. »Aber ist es denn dann nicht zu spät, mich noch zu kidnappen?«


      »Oren hat schon immer geglaubt, dass er sich alles nehmen kann, was er will«, sagte Elora. »Aber er will nur wertvolle Dinge, und als Königin bist du noch viel wertvoller für ihn als jetzt. Wahrscheinlich glaubt er, dass du dann gerne auf seine Seite wechseln wirst.«


      »Warum sollte ich?«, fragte ich.


      »Du bist seine Tochter«, sagte Elora beinahe bedauernd. »Er ist überzeugt davon, dass du bald so denken wirst wie er.« Sie schaute zu mir hoch, doch sie wirkte abwesend. »Du musst dich schützen, Prinzessin. Umgib dich mit Leuten, auf die du dich verlassen kannst, und verteidige dich mit allen Mitteln.«


      »Das versuche ich ja«, beruhigte ich sie. »Tove und ich haben den ganzen Morgen trainiert, und er sagt, ich mache mich ziemlich gut.«


      »Tove ist sehr stark.« Elora nickte zufrieden. »Deshalb ist es so wichtig, dass er in deiner Nähe bleibt.«


      »Er wohnt im Moment ja nur ein paar Zimmer weiter«, sagte ich.


      »Er ist stark«, wiederholte Elora. »Aber nicht stark genug, um zu regieren.«


      »Ich weiß nicht«, sagte ich achselzuckend. »Er weiß eine ganze Menge.«


      »Er ist zerstreut und oft irrational.« Sie starrte einen Augenblick lang ins Leere. »Aber er ist loyal und wird dir immer zur Seite stehen.«


      »Ja …« Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte. »Tove ist ein prima Kerl.«


      »Was für eine Erleichterung, dass du das sagst.« Elora atmete auf und rieb sich die Schläfe. »Ich hätte heute nicht die Kraft gehabt, mit dir zu streiten.«


      »Worüber zu streiten?«, fragte ich.


      »Über Tove.« Sie schaute mich an, als sei das offensichtlich. »Habe ich es dir nicht gesagt?«


      »Was gesagt?« Ich beugte mich völlig verwirrt vor.


      »Ich dachte, ich hätte es dir gesagt. Gerade eben erst.« Sie zog die Augenbrauen zusammen und ich sah tiefe Furchen auf ihrer Stirn. »Es geht alles so schnell.«


      »Was denn?« Ich stand auf. Allmählich machte ich mir wirklich Sorgen um sie. »Wovon sprichst du?«


      »Du bist gerade erst nach Hause gekommen und ich dachte, ich hätte mehr Zeit.« Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Es ist jedenfalls alles arrangiert.«


      »Was?«, wiederholte ich.


      »Deine Hochzeit.« Elora schaute zu mir auf und schien darüber zu staunen, dass ich sie nicht verstanden hatte. »Du wirst sofort nach deinem achtzehnten Geburtstag Tove heiraten.«


      »Wow!« Ich hob die Hände und wich einen Schritt zurück, als würde mich das schützen. »Was?«


      »Es geht nicht anders.« Elora senkte den Blick und seufzte, als hätte sie alles Erdenkliche getan, um diese Heirat zu verhindern. Und da ich wusste, wie sehr sie Toves Mutter Aurora verabscheute, hatte sie wahrscheinlich wirklich alles versucht. »Nur so können wir das Königreich und die Krone schützen.«


      »Was?«, stammelte ich. »Aber … ich werde schon in drei Monaten achtzehn.«


      »Wenigstens wird Aurora die Planung übernehmen«, sagte Elora müde. »Bis dahin hat sie bestimmt die Hochzeit des Jahrhunderts für euch ausgerichtet.«


      »Nein, Elora.« Ich wedelte abwehrend mit den Händen. »Ich kann Tove nicht heiraten!«


      »Aber warum denn nicht?« Sie schaute unter ihren dunklen Wimpern zu mir hoch.


      »Weil ich ihn nicht liebe!«


      »Liebe ist ein Märchen, das die Mänks ihren Kindern erzählen, um eines Tages Enkel zu bekommen«, winkte Elora ab. »Liebe hat mit der Ehe nichts zu tun.«


      »Ich … du kannst doch nicht wirklich von mir erwarten …« Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      »Du musst aber.« Elora stützte sich auf ihren Arm und stand mühsam auf. Sie blieb einen Moment lang stehen, als fürchtete sie, die Balance zu verlieren. Als sie sicher stand, machte sie einen Schritt auf mich zu. »Prinzessin, es geht nicht anders.«


      »Warum nicht?«, fragte ich. »Nein. Lieber verzichte ich auf die Krone als jemanden zu heiraten, den ich nicht liebe.«


      »Sprich nicht so!«, fuhr Elora auf, und ihr Tonfall war wieder so giftig, wie ich es gewohnt war. »So etwas darf eine Prinzessin niemals sagen!«


      »Okay … aber ich kann das nicht tun! Ich werde weder ihn noch einen anderen Mann heiraten, solange ich nicht will!«


      »Prinzessin, hör mir zu.« Elora packte meine Arme und schaute mir beschwörend in die Augen. »Die Tryll sind jetzt schon der Meinung, wir sollten dich den Vittra übergeben, weil Oren dein Vater ist. Mehr Munition braucht Aurora nicht, um dich zu stürzen.«


      »Aber die Krone ist mir egal«, beharrte ich. »Das habe ich doch schon oft gesagt.«


      »Wenn man dich stürzt, wirst du verbannt und musst bei den Vittra leben. Ich weiß, dass du den Markis Staad für einen anständigen Kerl hältst«, sprach Elora weiter. »Und vielleicht ist er das ja auch. Aber der König nicht. Ich habe drei Jahre lang mit ihm zusammengelebt, aber als du geboren warst, habe ich ihn verlassen, obwohl ich wusste, was das für unser Königreich bedeuten würde. Aber ich musste ihn verlassen. Ein so schlechter Mann ist er.«


      »Dann gehe ich eben nicht zu den Vittra«, sagte ich. »Ich werde nach Kanada oder nach Europa auswandern.«


      »Er wird dich finden«, seufzte Elora. »Und selbst wenn nicht, wäre es das Ende unseres Volkes, wenn du gehen musst. Tove ist mächtig, aber er ist nicht stark genug, um über ein Königreich zu herrschen oder sich gegen Oren zur Wehr zu setzen. Die Vittra würden die Tryll angreifen und vernichten. Und Oren würde dafür sorgen, dass alle Tryll sterben, die dir etwas bedeuten.«


      »Das weißt du doch gar nicht.« Ich wich vor ihrer Berührung zurück.


      »Doch, das weiß ich, Prinzessin.« Sie schaute mich an und ich erkannte, dass sie vollkommen ehrlich war.


      »Hast du es gesehen?« Ich schaute mich nach einem Bild um, das die Zerstörung zeigte, die sie gesehen hatte.


      »Ich habe gesehen, dass die Tryll dich brauchen, um zu überleben«, sagte Elora.


      Ich hatte sie noch nie so verzweifelt gesehen und bekam schreckliche Angst. Ich mochte Tove, aber rein freundschaftlich, und ich wollte keinen Mann heiraten, den ich nicht liebte. Wo es doch einen gab, den ich möglicherweise liebte.


      Aber Elora hatte mich geradezu angefleht, Tove zu heiraten, und sie glaubte das alles, was sie gesagt hatte. Ich gab es nur ungern zu, aber ihre Argumente waren sehr überzeugend.


      »Elora …« Mein Mund war trocken und ich schluckte mühsam. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Heirate ihn, Prinzessin«, befahl Elora. »Er wird dich beschützen.«


      »Ich kann doch nicht heiraten, um einen Leibwächter zu bekommen«, sagte ich leise. »Tove verdient es, glücklich zu werden. Und ich hätte die Chance auch gern.«


      »Prinzessin, ich bin nicht …« Elora schloss die Augen und bohrte sich die Finger in die Schläfe. »Prinzessin.«


      »Es tut mir leid. Ich sage das wirklich nicht, um dich zu ärgern«, sagte ich.


      »Nein, Prinzessin, ich …« Sie streckte den Arm aus und packte die Rückenlehne der Couch, um nicht zu fallen.


      »Elora?« Ich eilte zu ihr und legte ihr die Hand auf den Rücken. »Elora, was ist los?«


      Blut strömte aus ihrer Nase, aber dies war kein normales Nasenbluten. Es war, als sei eine Arterie in ihrem Kopf geplatzt. Sie verdrehte die Augen, ihr Körper wurde schlaff und sie brach zusammen. Ich konnte sie gerade noch in meinen Armen auffangen.


      »Hilfe!«, schrie ich. »Hallo! Ich brauche Hilfe!«
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      Dynastie


      Thomas eilte als Erster ins Zimmer. Ich hatte Elora bereits vorsichtig auf den Boden gelegt, wo sie zuckte, als habe sie einen epileptischen Anfall.


      Ich kauerte neben ihr, aber Thomas schob mich beiseite, damit er sich um sie kümmern konnte. Er führte Wiederbelebungsmaßnahmen durch, und ich lehnte mich gegen die Couch und betete darum, dass meine Mutter wieder gesund werden würde.


      »Wendy«, sagte Finn.


      Ich hatte gar nicht gehört, dass er ins Zimmer gekommen war. Mit Tränen in den Augen schaute ich zu ihm hoch, und er streckte mir die Hand entgegen. Ich nahm sie und ließ mich von ihm hochziehen.


      »Hol Aurora Kroner«, sagte Thomas zu Finn. »Jetzt!«


      »Ja, Sir«, gehorchte Finn.


      Er hielt mich immer noch an der Hand und zog mich aus dem Zimmer. Er ging schnell, da jede Sekunde zählte. Meine Beine waren taub und wackelig, aber ich zwang sie, zu funktionieren.


      »Hol Tove oder Willa. Oder Duncan«, sagte Finn, als wir in der Eingangshalle ankamen. »Ich komme später zu dir.«


      »Was hat Elora?«, fragte ich.


      »Ich habe keine Zeit, Wendy.« Finn schüttelte den Kopf und sah mich traurig an. »Ich hole dich, wenn es Neuigkeiten gibt.«


      »Beeil dich«, drängte ich und er nickte.


      Finn rannte aus dem Palast und ich blieb alleine und verängstigt in der Halle zurück.


      Duncan fand mich genau so vor, wie Finn mich verlassen hatte. Die anderen Tracker hatten ihm von Eloras Kollaps erzählt. Der Notstand war ausgerufen worden. Ich hörte überall Leute hektisch umherlaufen, aber ich achtete nicht darauf. Meine Mutter lag vielleicht im Sterben.


      Duncan schlug vor, wir sollten in meinem Zimmer warten, aber ich wollte mich nicht so weit von Eloras Salon entfernen, nur für den Fall, dass ich gebraucht wurde. Wir setzten uns ins Wohnzimmer. Duncan versuchte vergeblich, mich zu trösten.


      Ein paar Minuten später kam Finn mit Aurora zurück, und beide eilten durch den Flur. Auroras Kleid blähte sich hinter ihr und ihr Haar hatte sich gelöst und wehte im Wind.


      Kurz danach trafen Garrett und Willa ein. Garrett ging sofort zu Elora, und Willa setzte sich zu mir. Sie legte mir den Arm um die Schultern und sagte mir wieder und wieder, wie stark und unverwüstlich Elora sei.


      »Aber … und wenn sie trotzdem stirbt?«, fragte ich und starrte auf den kalten Kamin vor mir.


      Im Wohnzimmer war es schrecklich kalt, weil eisiger Wind gegen die Fenster peitschte. Duncan kniete vor dem Kamin und versuchte schon seit ein paar Minuten, ein Feuer in Gang zu bringen.


      »Sie wird nicht sterben.« Willa drückte mich an sich.


      »Ich bin nur realistisch, Willa«, sagte ich. »Was passiert, wenn die Königin stirbt?«


      »Sie wird nicht sterben.« Willa zwang sich zu einem Lächeln. »Mach dir darüber jetzt mal keine Sorgen.«


      »Ich hab’s gleich geschafft, das Feuer anzufachen«, log Duncan in dem Versuch, das Thema zu wechseln.


      »Der Kamin funktioniert mit Gas, Duncan«, sagte Willa. »Du musst nur an dem Knopf dort drehen.«


      »Oh.« Duncan folgte ihrer Anweisung und eine helle Flamme loderte auf.


      Ich starrte auf Eloras Blut, das an meiner Bluse klebte, und merkte erst jetzt, wie viel Angst ich um sie hatte. Sie durfte nicht sterben.


      Elora wirkte immer so stark und gelassen. Heute mussten ihre Schmerzen schrecklich gewesen sein. Wir hatten uns im Salon und nicht wie geplant in ihrem Arbeitszimmer getroffen. Jetzt wurde mir klar, dass sie für den Weg dorthin keine Kraft gehabt hatte. Sie hätte auf keinen Fall aufstehen oder sich anstrengen dürfen und mit mir streiten schon gar nicht. Ich hatte ihren ohnehin schon schlechten Zustand noch verschlimmert.


      Warum hatte sie mir denn nicht gesagt, wie schlecht sie sich fühlte? Aber ich wusste die Antwort bereits. Ihr Pflichtgefühl ging ihr über alles.


      »Prinzessin«, sagte Finn und unterbrach meine Grübelei. Er stand mit sehr ernstem Gesicht im Türrahmen des Wohnzimmers.


      »Ist sie okay?« Als ich ihn sah, löste ich mich von Willa und sprang auf.


      »Sie möchte dich sehen.« Finn deutete in Richtung des Salons, wich meinem Blick aber aus.


      »Sie ist wach? Und sie lebt? Ist sie wieder gesund? Weiß sie, was passiert ist? Hat Aurora sie geheilt?«, fragte ich ohne Punkt und Komma. Finn hatte keine Chance, mir zu antworten, aber ich konnte mich nicht zügeln.


      »Sie würde dir lieber selbst alles erklären«, sagte Finn schließlich.


      »Das klingt nach ihr.« Sie war wach und wollte mich sehen. Das musste ein gutes Zeichen sein.


      Willa und Duncan lächelten mir aufmunternd zu.


      Finn und ich gingen den Flur entlang zum Salon. Finn ging gemessenen Schrittes voraus. Ich wäre am liebsten zu Elora gerannt, aber ich zwang mich, ihn nicht zu überholen. Nervös schlang ich die Arme um mich und rieb mir die Schultern.


      »Ist sie wütend auf mich?«, fragte ich.


      »Die Königin?« Finn wirkte überrascht. »Nein. Natürlich nicht. Warum sollte sie wütend auf dich sein?«


      »Ich habe mit ihr gestritten, als sie … Wenn ich sie nicht provoziert hätte, wäre sie vielleicht nicht so … krank geworden.«


      »Nein, du hast damit nichts zu tun. Im Gegenteil, sie hatte Glück, dass du bei ihr warst. Du hast sofort Hilfe geholt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Du hast telepathisch um Hilfe gerufen.« Er tippte sich an die Stirn. »Wir waren zu weit weg, um einen normalen Hilferuf zu hören. Elora wäre jetzt in viel schlechterem Zustand, wenn du nicht bei ihr gewesen wärst.«


      »Was hat sie denn nur?«, fragte ich ihn direkt. »Weißt du es?«


      »Das muss sie dir selbst sagen.«


      Ich überlegte kurz, ob ich weiterbohren sollte, aber wir waren schon fast da. Außerdem wäre es falsch gewesen, jetzt mit ihm zu streiten.


      Finns Verhalten hatte sich völlig verändert, er wirkte weicher, ein bisschen traurig und war nicht mehr so abweisend zu mir. Ich war zwar nicht in der Stimmung, das auszunutzen, aber ich genoss das vertraute Gefühl seiner Gesellschaft ohne die hohe Mauer zwischen uns. Ich hatte ihn vermisst.


      Aurora kam aus dem Salon, als wir vor der Tür standen. Ihre normalerweise makellose Haut war grau, ihre dunklen Augen blickten glasig und ihr Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Sie stützte sich gegen die Wand und rang nach Atem.


      »Marksinna?« Finn ging eilig zu ihr und legte ihr den Arm um die Hüfte, um sie zu halten. »Geht es Ihnen gut?«


      »Ich bin nur müde«, sagte Aurora. Finn half ihr zu einem Sessel, der im Flur stand. Sie bewegte sich wie eine alte Frau, und ihre Knochen knackten, als sie sich in den Sessel sinken ließ. »Würdest du bitte meinen Sohn holen? Ich muss mich hinlegen und möchte, dass er mich nach Hause bringt.«


      »Ja natürlich«, sagte Finn und schaute mich entschuldigend an. »Prinzessin, ist es in Ordnung, wenn du alleine zur Königin gehst?«


      »Ja. Hol Tove, ich komme schon klar.«


      Finn eilte los, um Tove zu seiner Mutter zu bringen, und ich ging zum Salon. Kurz fühlte ich mich schuldig, weil ich Aurora ganz allein im Flur zurückließ und sie so erschöpft wirkte, aber im Moment war es mir wichtiger, mich um meine eigene Mutter zu kümmern. Die Tür des Salons war noch offen, und ich blieb einen Moment lang auf dem Flur stehen und schaute hinein.


      Elora lag genau wie vorher auf ihrem Sofa, war aber jetzt in eine schwarze Pelzdecke gewickelt. Ihr rabenschwarzes Haar war noch stärker ergraut. Sie hielt die Augen geschlossen, und jemand hatte ihr das Blut vom Gesicht gewischt.


      Garrett saß in einem Sessel direkt neben Eloras Kopf, hielt ihre Hand in seinen Händen und betrachtete sie mit einer Mischung aus Sorge und Bewunderung. Sein wuscheliges Haar war noch unordentlicher als sonst, und sein Hemd war mit Eloras Blut befleckt.


      Thomas hielt hinter dem Sofa Wache. Er hatte die stoische Haltung eingenommen, die alle Tracker beim Wachdienst hatten, aber sein Blick ruhte auf meiner Mutter. Er schaute sie nicht so intensiv an wie Garrett, aber es schimmerten dennoch Emotionen durch, ein ferner Abglanz dessen, was vor Jahren zwischen ihm und Elora gewesen war.


      Als Elora die Augen öffnete, blickte sie als Erstes zu Thomas auf. Garretts Kiefermuskeln zuckten und er biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts. Er hielt sogar ihre Hand weiter fest.


      »Elora?«, sagte ich schüchtern und betrat den Salon.


      »Prinzessin.« Ihre Stimme klang schwach, und sie schenkte mir den Versuch eines Lächelns.


      »Du wolltest mich sehen?«, fragte ich.


      »Ja.« Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber Garrett legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.


      »Elora, du musst dich ausruhen«, sagte er.


      »Es geht mir gut«, winkte sie ab, ließ sich aber wieder in die Kissen zurücksinken. »Ich muss unter vier Augen mit meiner Tochter sprechen. Würdet ihr uns bitte einen Moment allein lassen?«


      »Ja, Euer Majestät.« Thomas verbeugte sich. »Aber strengt Euch bitte nicht zu sehr an.«


      »Keine Sorge, Thomas.« Sie lächelte ihn müde an, er verbeugte sich noch einmal und ging dann.


      »Ich bin draußen im Flur, falls du mich brauchst«, sagte Garrett, stand aber nur sehr widerwillig auf. Er ging erst zur Tür, als Elora ihn auffordernd ansah. »Wenn du irgendetwas brauchst, ruf nach mir. Oder schick die Prinzessin. Okay?«


      »Ich mache alles, was du willst, wenn du jetzt gehst«, seufzte Elora.


      Garrett blieb vor mir stehen und es sah aus, als wolle er mir etwas sagen. Wahrscheinlich wollte er mich bitten, meine Mutter nicht aufzuregen. Elora sagte seinen Namen, und er eilte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich nahm seinen Platz neben meiner Mutter ein.


      »Wie geht es dir?«, fragte ich.


      »Es ging mir schon mal besser.« Sie hüllte sich in die Decke ein und suchte sich eine bequemere Position. »Aber ich werde es überleben, und nur darauf kommt es an.«


      »Was ist denn passiert?«, fragte ich. »Warum bist du zusammengebrochen?«


      »Wie alt bin ich deiner Meinung nach?«, fragte Elora und schaute mich an. Vor ein paar Tagen waren ihre Augen noch fast schwarz gewesen, aber nun waren sie milchig und trüb.


      Die Frage nach ihrem Alter war nur schwer zu beantworten. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich sie auf Mitte fünfzig geschätzt. Wunderschöne Fünfzig, aber selbst damals hatten ihre ebenmäßigen Gesichtszüge bereits gealtert gewirkt.


      Jetzt, wo sie müde und zerbrechlich auf der Couch lag, wirkte Elora noch viel älter. Sie sah aus wie eine Greisin, aber das wollte ich ihr natürlich nicht sagen.


      »Äh … vierzig vielleicht?«


      »Du bist nett und eine schlechte Lügnerin.« Sie richtete sich ein bisschen auf. »Daran musst du noch arbeiten. Als Staatsoberhaupt muss man eine Menge lügen, das ist schrecklich, aber wahr.«


      »Ich übe nachher mein Pokerface«, sagte ich. »Du siehst gut aus, falls du das wissen willst. Nur müde und krank.«


      »Ich bin auch müde und krank«, gestand Elora matt. »Dabei bin ich erst neununddreißig.«


      »Neununddreißig was?«, fragte ich verwirrt und sie stützte den Kopf auf die Hand, um mich anzusehen.


      »Neununddreißig Jahre alt«, sagte sie mit einem echten Lächeln. »Du wirkst geschockt, und das kann man dir wirklich nicht übel nehmen. Aber es erstaunt mich, dass du nicht selbst darauf gekommen bist. Ich habe dir doch erzählt, dass ich deinen Vater sehr jung geheiratet habe. Ich habe dich mit einundzwanzig Jahren zur Welt gebracht.«


      »Aber …«, stammelte ich. »Ist das das Problem? Alterst du zu schnell?«


      »Nicht ganz.« Sie schürzte die Lippen. »Das ist der Preis, den wir für unsere Fähigkeiten bezahlen. Wenn wir sie einsetzen, laugen sie uns aus und lassen uns altern.«


      »Telepathisch zu kommunizieren und Loki festzuhalten, bringt dich um?«, fragte ich.


      »Leider ja.«


      »Warum machst du es dann?« Ich hätte am liebsten geschrien, aber ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben. »Selbstverteidigung ist ja verständlich, aber warum redest du zum Beispiel mit Finn per Gedankenübertragung, wenn es dich umbringt?«


      »Die Gedankenübertragung kostet nicht viel Kraft«, winkte Elora ab. »Die Sachen, die mir die Lebenskraft aussaugen, mache ich nur, wenn es wirklich nötig ist, zum Beispiel, wenn wir einen Gefangenen beherbergen. Aber am schlimmsten ist das prophetische Malen, und das kann ich nicht kontrollieren.«


      Ich warf einen Blick auf die Gemälde, die Elora gegen die Fenster gelehnt hatte. Auf der anderen Seite des Flures befand sich ein verschlossener Lagerraum voll mit solchen Bildern.


      »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Mal sie doch einfach nicht.«


      »Ich kann meine Visionen nicht sehen, aber sie füllen meinen Kopf.« Sie zeigte auf ihre Stirn. »Wenn sie kommen, werde ich von Dunkelheit und Schmerz überwältigt, bis ich sie male und mich dadurch von ihnen befreie. Ich kann die Visionen nicht aufhalten und es ist zu schmerzhaft, sie zu ignorieren. Ich würde durchdrehen, wenn ich sie in mir behalten würde.«


      »Aber sie bringen dich um.« Ich sackte in meinem Sessel zusammen. »Was nützt es denn dann, jungen Tryll beizubringen, ihre Fähigkeiten einzusetzen? Wenn es bedeutet, dass sie vorschnell alt und schwach werden?«


      »Das ist der Preis, den wir bezahlen müssen«, seufzte sie. »Wir werden verrückt, wenn wir unsere Fähigkeiten nicht nutzen, und wir altern, wenn wir es tun. Je stärker wir sind, desto schlimmer ist dieser Fluch.«


      »Was bedeutet das?«, fragte ich. »Dass ich den Verstand verliere, wenn ich jetzt aufhöre?«


      »Wie es dir ergehen wird, weiß ich nicht genau.« Elora stützte das Kinn auf ihre Hand und musterte mich. »Du bist schließlich auch die Tochter deines Vaters.«


      »Wie bitte?« Ich schüttelte den Kopf. »Du meinst, weil ich auch Vittra-Blut in den Adern habe?«


      »Genau.«


      »Tove hat mir von ihnen erzählt. Er sagte, sie seien sehr stark, aber das bin ich nicht.« Ich erinnerte mich an all die Prügeleien, die ich in meiner glorreichen Schullaufbahn bestritten hatte. Ich hatte nicht nur ausgeteilt, sondern auch ordentlich eingesteckt. »So bin ich nicht.«


      »Manche sind körperlich stark«, erklärte Elora. »Dieser Loki Staad ist sehr stark, soviel ich weiß. Wenn ich mich recht erinnere, konnte er einen Konzertflügel hochheben, als er gerade Laufen gelernt hatte.«


      »Okay, so was kann ich nicht.«


      »Oren ist anders. Er ist …« Sie verstummte nachdenklich. »Du hast ihn ja kennengelernt. Für wie alt hältst du ihn?«


      »Keine Ahnung«, sagte ich achselzuckend. »Für ein paar Jahre jünger als dich.«


      »Als ich ihn geheiratet habe, war er sechsundsiebzig Jahre alt. Und das ist zwanzig Jahre her«, sagte Elora.


      »Wow. Wie bitte?« Ich stand auf. »Er ist beinahe hundert Jahre alt? Mehr als doppelt so alt wie du? Du siehst älter aus und er jünger. Wieso?«


      »Oren ist mehr oder weniger unsterblich.«


      »Unsterblich?«, wiederholte ich fassungslos.


      »Nein, Prinzessin. Ich sagte: mehr oder weniger unsterblich«, sagte Elora langsam. »Oren altert, aber nur sehr langsam, und Verletzungen heilen bei ihm sehr schnell. Es ist fast unmöglich, ihm ernsthaft Schaden zuzufügen. Oren ist einer der letzten reinblütigen Vittra.«


      »Deshalb bin ich so einzigartig, und deshalb hast du dir auch keine Sorgen gemacht, als ich dir davon erzählt habe, dass meine Gastmutter mich töten wollte.« Ich stützte mich auf den Armlehnen des Sessels auf. »Du glaubst, ich sei wie er.«


      »Ich hoffe, dass du uns beiden ähnelst«, sagte Elora. »Dass sich in dir die Tryll-Fähigkeiten mit der Stärke der Vittra und ihren Selbstheilungskräften verbinden.«


      »Verdammt.« Meine Hände zitterten. »Ich komme mir vor wie ein Rennpferd. Ich wurde nicht gezeugt. Ich wurde gezüchtet.«


      Elora wirkte empört. »So war es nun auch wieder nicht.«


      »Ehrlich?« Ich schaute sie scharf an. »Deshalb hast du doch meinen Vater geheiratet, richtig? Um dir deinen eigenen kleinen biologischen Kampfstoff heranzuzüchten. Als du das geschafft hast, bist du abgehauen und hast versucht, mich allein für dich zu behalten. Darum geht es doch bei dieser Fehde, stimmt’s? Wer die Kontrolle über mich bekommt.«


      »Nein, das stimmt nicht«, protestierte Elora. »Ich habe deinen Vater geheiratet, weil ich achtzehn war und meine Eltern es mir befohlen haben. Anfangs war Oren sehr nett zu mir, und alle sagten, eine Heirat sei die einzige Möglichkeit, den Krieg zu beenden. Wenn ich das Blutvergießen durch eine simple Heirat stoppen konnte, musste ich es einfach tun.«


      »Welches Blutvergießen?«, fragte ich. »Warum bekriegten sich die Tryll und die Vittra denn?«


      »Die Vittra sterben allmählich aus. Ihre Fähigkeiten werden schwächer, ihnen geht das Geld aus, und Oren hat schon immer geglaubt, dass ihm alles zusteht, was er will.« Elora holte mühsam Luft. »Und er wollte alles, was wir hatten. Unseren Wohlstand, unsere Nachkommen. Aber vor allem gierte er nach meiner Macht. Ursprünglich nach der meiner Mutter. Als sie ihn abwies, führte er unerbittlich Krieg gegen uns. Früher waren wir ein großes Volk, das auf der ganzen Welt Städte hatte, aber er hat unsere Bevölkerung bis auf ein paar isolierte Enklaven dezimiert.«


      »Und diesen Mann hast du geheiratet? Einen Mann, der deine Untertanen getötet hat, weil deine Mutter ihn nicht heiraten wollte?«, fragte ich entgeistert.


      »Als wir uns verlobten, wusste ich noch nichts von alledem. Oren erklärte sich bereit, Frieden zu halten, wenn ich ihn heiratete«, verteidigte sich Elora. »Meine Eltern sahen keinen anderen Ausweg, und Oren setzte seinen ganzen Charme ein. Er hat zwar keine paranormalen Fähigkeiten, aber er kann sehr überzeugend sein, wenn er will.«


      »Du hast ihn also geheiratet und eure Völker vereinigt. Was ging dann schief?«, fragte ich.


      »Ein paar Städte rebellierten, weil sie sich nicht mit den Vittra vermischen wollten. Damals waren meine Eltern noch König und Königin, und sie wollten versuchen, die Abweichler zu überzeugen. Also schickten sie mich und Oren als Botschafter zu ihnen, um sie auf unsere Seite zu ziehen.


      Gleich in der ersten Stadt nahm uns die Bevölkerung ins Kreuzverhör, vor allem ihn.« Elora seufzte. »Er schaffte es, sie zu bezirzen, und mithilfe meiner Überzeugungskraft brachten wir sogar die größten Zweifler dazu, sich der Allianz mit den Vittra anzuschließen. Das würde sich später als schrecklicher Fehler herausstellen.


      Ich habe Oren nie geliebt, aber zu Beginn unserer Ehe mochte ich ihn und dachte, ich würde ihn im Laufe der Zeit auch lieben lernen. Mir war nicht klar, wie sehr er sich anstrengen musste, um so nett zu wirken. Während unserer Reise zeigte er schließlich sein wahres Gesicht.


      Wir waren in einem kanadischen Tryll-Dorf und trafen uns im Rathaus mit der gesamten Bevölkerung, genau wie in den anderen Städten.« Elora verstummte und starrte in den Eisregen hinaus. »Alle waren gekommen, sogar die Mänsklig, die Tracker und ihre Familien.


      Irgendjemand fragte Oren, was er sich von dieser Allianz verspreche, und aus irgendeinem Grund brachte das für ihn das Fass zum Überlaufen.« Sie atmete aus und senkte den Blick. »Er begann, die Dorfbewohner anzuschreien und zu attackieren. Sie wehrten sich. Also … tötete Oren sie alle. Wir beide waren die einzigen Überlebenden.


      Er stellte das Massaker als Selbstverteidigung hin, und ich bestätigte seine Geschichte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Meine Eltern hatten mich davon überzeugt, dass es ohne meine Ehe niemals Frieden geben würde. Ich trage die Mitschuld an einem Massaker an meinen Untertanen, weil ich es nicht geschafft habe, mich gegen meinen Ehemann zur Wehr zu setzen. Wenn ich es getan hätte, wäre auch ich umgebracht worden, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich nicht einmal versucht habe, meinen Leuten zu helfen.«


      »Das tut mir leid«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


      »Oren wurde als Kriegsheld gefeiert, und ich …« Sie verstummte und zupfte gedankenverloren an der Pelzdecke, die sie umhüllte.


      »Warum bist du bei ihm geblieben?«, fragte ich leise.


      »Du meinst, nachdem mir klar wurde, dass ich ein Monster geheiratet hatte?«, fragte Elora mit einem traurigen Lächeln. »Ich war damals noch ganz anders, viel naiver und bereit, zu hoffen und an Veränderung zu glauben. Und mich unterzuordnen. Zumindest dafür kann ich deinem Vater dankbar sein. Er hat mir klargemacht, dass ich selbst entscheiden muss.«


      »Warum hast du ihn schließlich verlassen?«


      »Oren gab sich nach unserer Rückkehr wirklich Mühe mit mir und versuchte, nett zu sein, so nett er eben konnte. Er schlug mich nicht und beschimpfte mich auch nicht. Er bevormundete mich nach Strich und Faden, aber wir hatten Frieden. Kein Krieg mehr. Keine Gefallenen. Dafür war ich zu einer unglücklichen Ehe bereit. Hauptsache, es starb niemand mehr. Dann wurde ich mit dir schwanger, und alles änderte sich.« Elora suchte sich eine neue Liegeposition auf der Couch. »Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich nach dir gesehnt hatte. Nach einer perfekten Thronfolgerin. Ich wurde erst drei Jahre nach unserer Hochzeit schwanger, und das Warten hatte ihn fast verrückt gemacht. Sobald er herausfand, dass er Vater werden würde, legte sich eine Art Schalter in seinem Kopf um.« Elora schnippte mit den Fingern. »Er wurde noch herrschsüchtiger und sperrte mich in mein Zimmer ein. Er wollte sogar, dass ich im Bett blieb, um auf keinen Fall eine Fehlgeburt zu riskieren.


      Meine Mutter und ich begannen, nach einer Familie für dich zu suchen. Ich wusste, dass ich dich als Changeling abgeben musste. Nicht weil es unserer Tradition entsprach, sondern weil ich nicht zulassen durfte, dass Oren dich aufzog.« Sie schüttelte den Kopf. »Oren weigerte sich. Er wollte dich ganz für sich allein.


      Als mein Vater, der König, beschloss, dass du wie alle bisherigen Thronerben ein Changeling werden müsstest, entführte Oren mich und sperrte mich in Ondarike ein.


      Zwei Wochen vor deinem Entbindungstermin befreiten meine Eltern mich aus Orens Palast. Mein Vater und viele andere mutige Tryll wurden bei dem Kampf getötet. Meine Mutter nahm mich zu der Familie mit, die sie heimlich für dich ausgesucht hatte – den Everlys. Der Tausch verlief sehr hektisch, aber ich dachte, sie würden dir ein gutes Leben bieten können. Nach deiner Geburt …« Sie brach ab und starrte gedankenverloren ins Leere.


      »Was?«, hakte ich nach.


      »Es war das Beste für dich«, sagte sie. »Ich weiß, dass du mit deiner Wirtsfamilie Probleme hattest, aber ich hatte keine Zeit, wählerisch zu sein. Ich musste dich vor allem vor Oren verstecken.«


      »Danke«, sagte ich matt.


      »Nach deiner Geburt verließ ich dich sofort. Deine Großmutter hielt dich in den Armen, aber ich bekam nicht die Gelegenheit dazu. Wir mussten uns beeilen, um die Vittra nicht auf unsere Spur zu führen. In einem sicheren Haus, einem Chalet in Kanada, suchten wir Zuflucht. Auch als Oren bei uns gelebt hatte, waren wir ihm gegenüber misstrauisch genug gewesen, um ihm nicht all unsere Geheimnisse anzuvertrauen.« Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Aber er fand uns trotzdem. Dieser Markis, den du so magst?« Elora deutete in die Richtung von Lokis Zimmer. »Sein Vater führte Oren zu uns. Er ist schuld daran, dass alle getötet wurden, die bei mir waren.


      Oren brachte meine Mutter vor meinen Augen um, und er schwor, er werde dich holen, sobald du nach Förening zurückkehren würdest.« Elora schluckte. »Er ließ mich am Leben, weil er wollte, dass ich erlebe, wie er sein Versprechen wahr macht. Er wollte, dass ich erlebe, wie er gewinnt.«
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      Geständnisse


      Ich hätte Elora gerne noch viel mehr gefragt, aber sie wirkte jetzt schon am Ende ihrer Kräfte. Sie hätte zwar nie zugegeben, dass sie entsetzlich erschöpft war, aber es war eindeutig, dass sie eigentlich Schlaf gebraucht hätte, anstatt mit mir zu sprechen.


      Also entschuldigte ich mich kurze Zeit später. An der Tür blieb ich stehen und schaute zurück. Elora war auf dem Sofa zusammengesunken und hatte die Hände vor die Augen gelegt.


      Garrett wartete draußen und tigerte ruhelos durch den Flur. Thomas stand ein paar Meter von ihm entfernt im Hintergrund. Aurora und Finn waren schon längst gegangen.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Garrett.


      »Ganz … okay, glaube ich.« Ich wusste es wirklich nicht. »Sie ruht sich jetzt aus, und das ist das Wichtigste.«


      »Gut.« Garrett starrte auf die geschlossene Salontür und schaute mich dann besorgt an.


      »Hattet ihr ein gutes Gespräch?«


      »Ja.« Ich rieb mir den Nacken. Ich musste all das, was sie mir gesagt hatte, erst einmal verdauen.


      Elora war von Anfang an so kalt und abweisend zu mir gewesen, dass ich sicher gewesen war, dass sie mich verabscheute. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Ich hatte keine Ahnung, was sie für mich empfinden mochte.


      Elora war kaum älter gewesen als ich heute, als sie einen Fremden heiratete, der mehr als dreimal so alt war wie sie. Er hatte sich als skrupellos und grausam erwiesen, aber sie hatte ihr Glück und ihr Wohlergehen für ihr Königreich geopfert.


      Und dann hatte sie alles riskiert, um mich, ihr ungeborenes Kind, zu retten. Ihre beiden Eltern starben innerhalb weniger Monate durch die Hand ihres Ehemanns für ein Kind, das Elora nicht einmal selbst großziehen durfte.


      Ob sie mich wohl hasste? Gab sie mir die Schuld am Tod ihrer Eltern, an all dem Leid, das Oren ihr seit meiner Geburt zugefügt hatte?


      Ich wusste nicht, wie nah Elora ihren Eltern gestanden hatte, aber vor der Taufzeremonie hatte sie vorgeschlagen, dass ich den Namen Ella annahm. So hatte meine Großmutter geheißen.


      Und sie hatte Loki verschont. Sein Vater hatte den Tod ihrer Mutter verursacht und beinahe auch Elora umgebracht. Aber als sich ihr die Gelegenheit bot, an Loki dafür Rache zu nehmen, hatte sie es nicht getan. Allmählich glaubte ich, dass ich sie völlig falsch eingeschätzt hatte.


      Eloras Perfektionismus und ihr Beharren darauf, dass ich Königin wurde, leuchtete mir jetzt viel mehr ein. Um meinetwillen hatte es große Verluste gegeben und alles nur, damit ich eines Tages den Tryll-Thron besteigen konnte.


      Ich schämte mich entsetzlich, als mir bewusst wurde, wie undankbar ich ihr erschienen sein musste. Sie, ihre Familie und das gesamte Tryll-Volk hatten so viel für mich geopfert, und ich hatte ihnen nur so wenig zurückgegeben.


      Als ich in Garretts besorgtes Gesicht blickte, wurde mir noch etwas klar. Seine Frau – Willas Mutter – war lange vor Willas Heimkehr gestorben. Womöglich bei einer der Attacken meines Vaters auf die Tryll. Hatte Garrett wegen mir eine geliebte Person verloren?


      »Es tut mir leid«, sagte ich mit Tränen in den Augen.


      »Was denn?« Überrascht von meiner Trauer kam Garrett auf mich zu und legte mir die Hand auf den Arm.


      »Elora hat mir alles erzählt.« Ich schluckte den Kloß hinunter, der mir im Hals steckte. »Alles, was Oren getan hat. Und es tut mir so leid.«


      »Aber das muss dir doch nicht leidtun«, sagte Garrett. »Damals warst du doch noch gar nicht geboren.«


      »Ich weiß, aber ich habe das Gefühl, ich hätte … besser sein müssen. Dass ich besser werden muss«, korrigierte ich mich. »Nach allem, was ihr durchgemacht habt, verdient ihr eine großartige Königin.«


      »Das ist wahr.« Garrett lächelte mich an. »Aber da du das weißt, sind wir schon auf dem richtigen Weg.« Er senkte den Kopf und sah mir in die Augen. »Ich bin mir sicher, dass du eines Tages eine großartige Königin sein wirst.«


      Ich wusste nicht, ob ich ihm das glauben konnte, aber ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um seine Worte wahr werden zu lassen. Ich würde mein Volk nicht enttäuschen. Das durfte ich einfach nicht.


      Garrett wollte jetzt nach Elora sehen, also verabschiedete ich mich von ihm. Thomas blieb vor dem Salon stehen. Er hielt weiterhin Wache, gönnte den beiden aber ihre Privatsphäre.


      Duncan, Willa und Matt warteten bei der Treppe auf mich. Sobald ich Matts besorgtes Gesicht sah, verlor ich endgültig die Fassung. Mir liefen Tränen übers Gesicht und Matt nahm mich tröstend in den Arm.


      Als ich mich wieder beruhigt hatte, gingen wir in mein Zimmer. Duncan machte uns eine Kanne Tee, und ich zwang ihn dazu, sich ebenfalls hinzusetzen und eine Tasse mit uns zu trinken. Ich hasste es, wenn er sich wie ein Dienstbote verhielt. Willa kuschelte sich zu mir ins Bett, was sehr tröstlich war und in mir die Sehnsucht nach meiner Tante Maggie weckte.


      Ich hatte keine Ahnung, was Duncan und Willa über meine Abstammung wussten. Oder darüber, dass die Fähigkeiten der Tryll ihnen schadeten. Ich wollte ihnen – und vor allem Matt – nicht zu viel erzählen und sie noch mehr beunruhigen. Also ließ ich die Einzelheiten weg und sagte ihnen nur, dass Elora sehr krank sei.


      »Wird sie sterben?«, fragte Matt. Er lehnte an meinem Schreibtisch und drehte seine leere Tasse in den Händen.


      »Ich glaube schon«, sagte ich leise. Elora hatte das zwar nicht explizit gesagt, aber sie war so schnell gealtert. Sie wirkte inzwischen wie eine Siebzigjährige, und das nur mit der Hilfe von Auroras Kräften.


      »Sie ist also mitten im Gespräch einfach kollabiert?«, fragte Willa. Sie stützte sich auf den Ellbogen auf und schaute mich an.


      »Ja«, bestätigte ich. »Und das Schlimmste ist, dass wir uns gerade gestritten haben, als es passiert ist.«


      »Ach, Süße.« Willa legte mir die Hand auf den Arm. »Es war nicht deine Schuld, das weißt du doch.«


      »Hat sie gesagt, was genau sie hat?«, fragte Matt weiter. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, weil er genau wusste, dass ich ihm etwas verschwieg.


      »Nicht genau«, sagte ich achselzuckend. »Elora gibt nur ungern detaillierte Auskünfte.«


      Die Antwort schien Matt zufriedenzustellen, und er seufzte. »Ich mag geheimnisvolle unheilbare Krankheiten einfach nicht.«


      »Da bist du nicht der Einzige, Matt«, sagte Willa mit gutmütigem Spott.


      »Worüber habt Ihr mit der Königin gestritten?«, fragte Duncan. Er versuchte, das Thema zu wechseln, wofür ich ihm dankbar war, bis mir die Antwort auf seine Frage wieder einfiel.


      Ich sollte Tove Kroner heiraten.


      »Oje.« Ich ließ den Kopf nach hinten sinken und er landete unsanft am Bettrahmen.


      »War es so schlimm?«, fragte Willa.


      »Nein, nein«, winkte ich ab. »Es war nur ein blöder, unnötiger Streit.«


      »Blöd?« Matt setzte sich ans Fußende des Bettes. »Inwiefern?«


      »Ach, es ging darum, dass ich eine bessere Prinzessin sein sollte. Pünktlicher und so«, flunkerte ich.


      »Du solltest wirklich lernen, pünktlich zu sein«, meinte Matt. »Maggie hat dir das auch immer gesagt.«


      Ich bekam noch mehr Sehnsucht. Und ein schlechtes Gewissen. Ich hatte nicht mit ihr gesprochen, seit wir wieder in Förening waren. Matt hatte ein paarmal mit ihr telefoniert, aber ich hatte ihre Anrufe nie angenommen, weil ich zu viel zu tun hatte. Aber der eigentliche Grund war, dass ich Angst hatte, ich würde sie nur noch mehr vermissen, wenn ich ihre Stimme hörte.


      »Wie geht es Maggie?«, fragte ich und ignorierte den Schmerz in meinem Herzen.


      »Ihr geht es gut«, sagte Matt. »Sie besucht Freunde in New York und versteht überhaupt nicht, was los ist. Ich sage ihr immer nur, dass es uns gut geht und sie nicht nach Hause zurückdarf.«


      »Gut.«


      »Du musst aber bald mal mit ihr reden«, sagte Matt mit einem strengen Blick. »Ich kann nicht ständig den Vermittler spielen.«


      »Ich weiß.« Meine Teetasse hatte einen Sprung, und ich fuhr daran entlang. »Ich weiß aber nicht, wie ich auf ihre Fragen antworten soll. Danach, wo wir sind, wann wir zurückkommen und wann wir uns wiedersehen werden.«


      »Das weiß ich auch nicht, aber ich rede trotzdem mit ihr«, sagte Matt.


      »Wendy hat heute viel durchgemacht«, rettete Willa mich. »Ich finde, du solltest heute nicht zu hart mit ihr sein.«


      »Du hast recht.« Matt lächelte ihr zu und schaute mich dann entschuldigend an. »Sorry. Ich wollte dich nicht schulmeistern, Wendy.«


      »Schon okay«, wehrte ich ab. »Das ist schließlich dein Job.«


      »Ich weiß nicht mehr, was genau mein Job ist«, sagte Matt müde.


      Jemand klopfte an die Tür, und Duncan sprang auf, um sie zu öffnen.


      »Hör auf, Duncan«, seufzte ich. »Du bist nicht der Butler.«


      »Mag sein, aber Ihr seid immer noch die Prinzessin«, sagte Duncan und öffnete die Tür.


      »Störe ich?«, fragte Finn und schaute an Duncan vorbei zu mir.


      Sobald seine dunklen Augen meine fanden, stockte mir der Atem. Er stand im Türrahmen, und sein schwarzes Haar war ein bisschen verstrubbelt. Seine Weste wirkte immer noch wie frisch gebügelt, wies aber einen dunklen Fleck von Eloras Blut auf.


      »Nein, gar nicht«, sagte ich und setzte mich auf.


      »Ehrlich gesagt …«, begann Matt unfreundlich, aber Willa schnitt ihm das Wort ab.


      »Ehrlich gesagt, wollten wir gerade gehen.« Sie rutschte vom Bett und lächelte nur, als Matt ihr einen empörten Blick zuwarf. »Wir haben etwas in deinem Zimmer zu erledigen, stimmt’s, Matt?«


      »Von mir aus«, brummte Matt und stand auf. Finn wich zur Seite, um ihn und Willa vorbeizulassen, und Matt schaute ihn warnend an. »Wir sind gleich gegenüber.«


      Willa nahm Matts Hand und zog ihn mit sich. Finn schien Matts Drohgebärden wie üblich gar nicht zu registrieren, was meinen Bruder nur noch wütender machte.


      »Komm schon, Duncan«, rief Willa aus dem Flur.


      »Was?«, fragte Duncan, dann kapierte er. »Oh. Klar. Ich, äh … warte draußen.«


      Er schloss die Tür hinter sich und ließ mich mit Finn allein. Ich setzte mich auf, rutschte an den Bettrand und ließ die Beine baumeln. Finn blieb schweigend an der Tür stehen.


      »Brauchst du irgendetwas?«, fragte ich höflich.


      »Ich wollte nachsehen, wie es dir geht.« Er schaute mich mit dem Blick an, der mir bis ins Mark fuhr, und ich senkte den Kopf.


      »Den Umständen entsprechend gut.«


      »Hat die Königin dir alles erklärt?«, fragte er.


      »Weiß nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich diese Welt jemals ganz verstehen werde.«


      »Hat sie dir gesagt, dass sie sterben wird?«, fragte Finn, und die Worte aus seinem Mund zu hören, machte es nur noch schlimmer.


      »Ja«, sagte ich mit belegter Stimme. »Das hat sie gesagt. Und sie hat mir endlich auch gesagt, was mich so außergewöhnlich macht. Dass ich die perfekte Mischung aus Tryll und Vittra bin.«


      »Und du wolltest mir nicht glauben, dass du was ganz Besonderes bist.« Finn hatte tatsächlich versucht zu scherzen. Er lächelte ganz leicht.


      »Du hattest wohl recht.« Ich löste mein Haar, das durchs Liegen unordentlich geworden war, und kämmte es mit den Fingern.


      »Wie kommst du damit klar?«, fragte Finn und trat ans Fußende des Bettes. Er blieb beim Bettpfosten stehen und berührte abwesend die Satinbettwäsche.


      »Du meinst, in einer epischen Troll-Schlacht die auserwählte Erlöserfigur zu sein?«


      »Wenn jemand das schafft, dann du«, beruhigte er mich.


      Ich schaute zu ihm auf. Sein Blick verriet etwas von der Zuneigung, die er für mich empfand. Ich hätte am liebsten die Arme um ihn geschlungen und mich Schutz suchend an seine Brust gekuschelt. Seine Wangen und Schläfen geküsst und seine Bartstoppeln an meiner Haut gespürt.


      Aber obwohl ich mich so sehr danach sehnte – mit jeder Faser meines Wesens –, widerstand ich, denn ich wusste, dass ich eine großartige Prinzessin werden musste. Und das bedeutete, mich in Selbstbeherrschung zu üben. Und wenn es mich umbrachte.


      »Elora will, dass ich Tove heirate«, platzte ich heraus. Ich hatte es ihm eigentlich schonend beibringen wollen, aber ich wusste, dass diese Eröffnung die Stimmung kaputt machen würde. Und ich musste den Bann brechen, unter dem wir standen, bevor wir unserem Verlangen nachgaben.


      »Sie hat es dir also gesagt«, seufzte Finn.


      »Was?« Ich blinzelte. Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet. »Was meinst du damit? Du wusstest davon? Seit wann?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Er schüttelte den Kopf. »Schon ziemlich lange jedenfalls. Ich kannte Tove und dich damals noch gar nicht.«


      »Was?« Ich starrte ihn fassungslos an. Mir fehlten die Worte, um meine Verstörung und Wut auszudrücken.


      »Eine Verbindung zwischen dem Markis Kroner und der Prinzessin Dahl ist schon seit langer Zeit geplant«, erklärte Finn ruhig. »Beschlossen wurde das Ganze erst vor ein paar Tagen, aber Aurora Kroner kämpft schon seit Toves Geburt dafür. Und die Königin weiß, dass dies deine beste Chance ist, den Thron zu halten und in Sicherheit zu leben.«


      »Du wusstest es?« Ich kam einfach nicht drüber weg. »Du wusstest, dass sie mich mit einem anderen verheiraten will, und hast kein Wort darüber verloren?«


      Meine Reaktion schien ihn zu verwirren. »Dazu hatte ich nicht das Recht.«


      »Als Tracker hattest du das Recht dazu vielleicht nicht, aber als der Typ, der mit mir in diesem Bett geknutscht hat, wohl schon. Du hättest mir sagen müssen, dass ich einem anderen versprochen bin.«


      »Wendy, ich habe dir doch immer wieder gesagt, dass wir nicht zusammen sein können.«


      »Das ist nicht dasselbe, und das weißt du auch!«, zischte ich. »Wie konntest du nur, Finn? Tove ist dein Freund. Er ist auch mein Freund, und du hast mich einfach im Dunkeln gelassen?«


      »Ich wollte deine Einstellung zu ihm nicht beeinflussen.«


      »Wie bitte?«


      »Ich hatte Angst, du würdest ihn aus reinem Trotz ablehnen, und das wollte ich nicht«, erklärte Finn. »Ich will, dass du mit ihm glücklich wirst. Du wirst zwar nicht aus Liebe heiraten, aber dein Ehemann wird dein Freund sein. Ihr werdet ein gutes Leben führen.«


      »Du … was?« Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde brechen. Einen Augenblick lang konnte ich nicht sprechen. Mein Mund weigerte sich einfach.


      »Du gehst davon aus, dass ich ihn heirate?«


      »Ja natürlich«, sagte Finn müde.


      »Du willst nicht einmal versuchen …« Ich schluckte die Tränen hinunter und wendete den Blick ab. »Als Elora es mir erzählt hat, habe ich mit ihr gestritten. Für dich.«


      »Es tut mir leid, Wendy«, flüsterte Finn mit belegter Stimme. Er kam einen Schritt näher und hob die Hand, als wolle er mich berühren. Aber er ließ sie wieder sinken. »Du wirst mit Tove glücklich werden. Er kann dich beschützen!«


      »Warum bezeichnen ihn immer alle als meinen Wachhund?« Ich setzte mich verzweifelt auf. »Tove ist ein Mann! Es geht auch um sein Leben! Verdient er denn nicht auch ein bisschen Glück?«


      »Es gibt bestimmt Schlimmeres, als mit dir verheiratet zu sein«, sagte Finn leise.


      »Lass das.« Ich schüttelte den Kopf. »Mach keine Witze. Sei nicht nett zu mir.« Ich starrte ihn wütend an. »Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt. Und was noch schlimmer ist: Du hast nicht für mich gekämpft.«


      »Du weißt doch, warum ich das nicht kann, Wendy.« Seine Augen loderten, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Du weißt doch jetzt, wer du bist und was du für das Königreich bedeutest. Ich kann nicht um etwas kämpfen, was mir nicht zusteht. Vor allem weil du die einzige Hoffnung für unser Volk bist.«


      »Du hast recht, Finn. Ich gehöre dir nicht«, sagte ich und schaute zu Boden. »Ich gehöre niemandem. Du hast deine Wahl getroffen, und das steht dir zu. Aber du hast nicht das Recht, für mich zu entscheiden und mir zu sagen, wen ich heiraten soll.«


      »Aber ich habe diese Ehe doch nicht arrangiert«, protestierte Finn fassungslos.


      »Aber du hältst sie für richtig, und du hast nichts getan, um sie zu verhindern«, sagte ich achselzuckend. »Das ist beinahe noch schlimmer.«


      Ich wischte mir die Tränen ab. Finn schwieg, also legte ich mich wieder ins Bett und drehte ihm den Rücken zu. Nach ein paar Minuten hörte ich, wie er ging und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.
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      Das Abkommen


      Sara Elsing, die Königin der Vittra, würde um drei Uhr nachmittags bei uns eintreffen, um Loki Staad abzuholen, also war der Vormittag mit Verteidigungssitzungen vollgestopft, an denen ich, Tove, Aurora Kroner, Garrett Strom, der Kanzler und ein paar ausgewählte Tracker wie Finn und sein Vater teilnahmen.


      Elora ließ sich entschuldigen, sie war zu schwach für solche Termine und würde ihre Kräfte erst nach Lokis Abreise wiedergewinnen.


      Als wir eine Pause einlegten, lud Tove mich ein, mit ihm zu Mittag zu essen, aber ich lehnte ab. Ich mochte Tove unverändert gerne, aber ich fühlte mich in seiner Gegenwart unwohl, seit ich wusste, dass wir einander versprochen waren.


      Außerdem wollte ich noch ein letztes Mal unter vier Augen mit Loki sprechen, bevor er uns verließ. Wer weiß, ob ich jemals wieder die Gelegenheit dazu bekommen würde.


      Diesmal ließ ich nicht Duncan die Drecksarbeit erledigen, sondern schickte die Wachen selber weg. Sie protestierten, aber ich erinnerte sie mit eisigem Blick daran, dass sie der Prinzessin zu gehorchen hatten. Es war mir egal, ob sie es weitererzählten. Loki war bald weg, dann gab es auch nichts mehr zu tratschen.


      »Ooooh, resolut! So gefällst du mir«, sagte Loki, als die Wachen gegangen waren. Er lehnte am Fußende des Bettes, das übliche freche Grinsen im Gesicht.


      »Das war noch lange nicht resolut«, sagte ich. »Ich will mit dir reden.«


      »Du willst dich von mir verabschieden, richtig?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Du wirst mich natürlich schrecklich vermissen, aber das könntest du vermeiden, wenn du mit mir kämst.«


      »Nein, danke.«


      »Ehrlich?« Loki rümpfte die Nase. »Freust du dich etwa tatsächlich über die bevorstehende Hochzeit?«


      Ich erstarrte. »Wovon redest du?«


      »Ich habe gehört, du bist mit diesem trübseligen Markis verlobt.« Er machte eine abfällige Handbewegung und stand auf. »Was ich übrigens lächerlich finde. Er ist langweilig und nichtssagend, und du liebst ihn überhaupt nicht.«


      »Woher weißt du davon?« Ich richtete mich kerzengerade auf und bereitete mich darauf vor, mich zu verteidigen.


      »Die Wachen sind furchtbar geschwätzig und ich habe Ohren wie ein Luchs.« Grinsend schlenderte er auf mich zu. »Und Augen habe ich auch. Das kleine Melodram, das du und dieser Tracker aufgeführt habt, ist mir nicht entgangen. Wie hieß er noch? Fisch? Flunder?«


      »Finn«, sagte ich fest.


      »Ja, der.« Loki lehnte sich gegen den Türrahmen. »Darf ich dir einen Rat geben?«


      »Aber sicher. Von Gefangenen nehme ich besonders gerne Ratschläge an.«


      »Wunderbar.« Loki beugte sich zu mir vor. »Heirate nie jemanden, den du nicht liebst.«


      »Was weißt du denn von Liebe und Ehe?«, fragte ich. »Du warst mit einer zehn Jahre älteren Frau verlobt, bis der König sie dir weggeschnappt hat.«


      »Ich hätte sie auch ohne Orens Einmischung nicht geheiratet«, sagte Loki achselzuckend. »Nur wenn ich sie geliebt hätte.«


      »Jetzt bist du auf einmal ein integrer Typ?«, schnaubte ich verächtlich. »Du hast mich entführt, und dein Vater war ein Verräter.«


      »Ich habe bislang kein gutes Wort über meinen Vater verloren«, sagte Loki schnell. »Und ich habe dir noch nie etwas zuleide getan.«


      »Aber entführt hast du mich«, sagte ich skeptisch.


      »Wirklich?« Loki legte den Kopf schief. »Meiner Erinnerung nach hat Kyra dich entführt, und ich habe sie daran gehindert, dich zu Tode zu prügeln. Als du Blut gehustet hast, habe ich die Königin geholt, damit sie dich heilt. Als du geflüchtet bist, habe ich dich nicht daran gehindert. Und hier habe ich dir auch nichts getan. Ich benehme mich sogar, weil du mich darum gebeten hast. Welche entsetzlichen Verbrechen habe ich also an dir begangen, Prinzessin?«


      »Ich …«, stammelte ich. »Ich habe nie gesagt, dass du etwas Entsetzliches getan hast.«


      »Warum vertraust du mir dann nicht, Wendy?«


      Er hatte noch nie meinen Namen ausgesprochen, und die Zuneigung, mit der er ihn sagte, überraschte mich. Hinter dem schelmischen Blick, mit dem er mich immer noch ansah, entdeckte ich ein tieferes Gefühl. Und wenn er nicht versuchte, unverschämt attraktiv zu wirken, dann war er es tatsächlich.


      Ich spürte, dass eine immer stärker werdende Verbindung zwischen uns bestand, und das machte mich nervös. Aber das wollte ich ihm auf keinen Fall zeigen. Außerdem war es egal, ob ich irgendwelche Gefühle für ihn entwickelt hatte. Er verließ den Palast heute, und ich würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.


      »Ich vertraue dir«, gestand ich. »Wirklich. Ich weiß nur nicht, warum eigentlich, und ich verstehe auch nicht, warum du mir geholfen hast.«


      »Willst du die Wahrheit wissen?« Er lächelte mich an, und dieses Lächeln war aufrichtig und freundlich. »Du hast meine Neugier geweckt.«


      »Du hast aus Neugier dein Leben für mich riskiert?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


      »Sobald du wieder bei Bewusstsein warst, hast du dich nur um deine Freunde gesorgt, und daran hat sich nichts geändert«, sagte Loki. »Du warst gut. Und ich habe in meinem Leben noch nicht sehr viel Güte erlebt.«


      Er löste den Blick von mir und schaute in den Flur hinaus. Ich glaube, er wollte die Traurigkeit in seinen Augen verbergen, aber ich sah sie trotzdem. In seinem Gesicht lag eine seltsame Einsamkeit, die so gar nicht zu seinen markanten Zügen passen wollte.


      Dann schüttelte er den Kopf und löste sich aus seiner Melancholie. Er warf mir ein schiefes Lächeln zu, das erstaunlich kläglich wirkte. »Ich dachte, ausnahmsweise sollte anständiges Verhalten einmal belohnt werden. Deshalb habe ich dich gehen lassen und deshalb habe ich dich auch nicht zum König zurückgebracht.«


      »Wenn es dort so schrecklich ist, dann bleib doch bei uns«, sagte ich, ohne nachzudenken.


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf und schaute zu Boden. »Das Angebot ist zwar sehr verlockend, aber deine Leute würden das niemals erlauben. Und meine Leute … sagen wir mal, sie würden nicht sehr erfreut reagieren, wenn ich nicht nach Hause käme. Und es ist nun mal mein Zuhause, ob es mir nun gefällt oder nicht.«


      »Das Gefühl kenne ich«, seufzte ich. Obwohl ich mich in Förening allmählich heimischer fühlte, war ich nicht sicher, ob es je wirklich mein Zuhause werden würde.


      »Siehst du, Prinzessin? Ich hab’s dir doch gesagt.« Lokis Lächeln war wieder fröhlich. »Wir beide sind uns ziemlich ähnlich.«


      »Ja, aber das bedeutet nichts.«


      »Warum?«


      »Na ja, weil du heute zurück zu meinen Feinden gehst.« Ich holte tief Luft und spürte wieder Tränen in mir aufsteigen. »Wenn ich Glück habe, sehe ich dich nie wieder. Sonst hätten wir nämlich Krieg und ich müsste dich verletzen.«


      »Oh Wendy, so etwas Trauriges habe ich noch nie gehört«, sagte Loki und sah aus, als meine er es ernst. »Aber das Leben muss nicht immer düster bleiben. Siehst du nie den Silberstreif am Horizont?«


      »Heute nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Dann hörte ich Garrett auf dem Flur nach mir rufen, was bedeutete, dass die Mittagspause vorbei war und die nächste Sitzung anstand. »Ich muss los. Wir sehen uns ja, wenn die Vittra-Königin dich abholt.«


      »Viel Glück.«


      Ich drehte mich um, war aber noch nicht sehr weit gekommen, als Loki mich rief.


      »Wendy!« Er beugte sich so weit in den Flur heraus, dass sich sein Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes verzogen hatte. »Wenn du recht hast und wir uns wirklich erst auf dem Schlachtfeld wiedersehen, werden wir beide trotzdem niemals Krieg gegeneinander führen. Ich werde niemals gegen dich kämpfen, das verspreche ich dir.«


      Die Sitzungen gingen weiter, und sie schienen sich endlos hinzuziehen. Alle hatten das gleiche Thema: was zu tun war, falls die Vittra das Abkommen sabotierten. Was zu tun war, falls die Vittra angriffen. Was zu tun war, falls die Vittra versuchten, mich zu entführen.


      Und auf all das gab es nur eine einzige Antwort: Wir würden kämpfen. Tove und ich würden unsere Fähigkeiten einsetzen, die Tracker ihre Stärke und Kampfkünste. Und der Kanzler würde sich in einer Ecke verstecken.


      Kurz vor der offiziellen Ankunft der Vittra-Königin mussten wir noch den Vertrag unterzeichnen. Die Vittra hatten ihn bereits gebilligt und Orens Name stand in blutroter Tinte darunter. Garrett brachte den Vertrag in Eloras Zimmer, und sie fügte ihre Signatur hinzu. Als er mit dem Dokument zurückkam, mussten wir nur noch in der Einsatzzentrale auf Sara warten.


      Um halb drei gab Elora Loki frei und er versprach, sich tadellos zu benehmen. Finn und Thomas behandelten ihn dennoch wie eine tickende Zeitbombe.


      Da wir die Monarchin einer feindlichen Nation empfangen würden, hielt ich es für besser, wie eine richtige Prinzessin auszusehen, vor allem weil Elora nicht bei der Übergabe dabei sein konnte. Ich zog ein dunkelviolettes Kleid an und bat Willa, mir mit meinem Haar zu helfen.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass du dich so schick machen würdest, hätte ich mich auch umgezogen«, witzelte Loki, als Finn und Thomas ihn in die Einsatzzentrale führten. Finn schubste ihn unnötig grob auf einen Stuhl, aber Loki nahm es klaglos hin.


      »Zeig gefälligst Respekt vor der Prinzessin«, zischte Duncan ihm mit eiserner Miene zu.


      »Verzeihung«, sagte Loki. »Ich habe natürlich vor allen hier enormen Respekt.«


      Er sah sich um. Duncan, Finn, Thomas, Tove, der Kanzler und ich würden Sara empfangen. Alle anderen waren auf Stand-by, falls wir sie brauchten, aber es sollte nicht so wirken, als wollten wir Sara in einen Hinterhalt locken.


      »Habt ihr eure Meinung geändert und beschlossen, mich doch hinzurichten?«, fragte Loki und musterte uns. »Ihr seht nämlich alle aus, als würdet ihr auf eine Beerdigung gehen.«


      »Nicht jetzt bitte«, sagte ich, drehte an meinem Armreif und beobachtete die Uhr.


      »Wann dann, Prinzessin?«, fragte Loki. »Wir haben noch knapp eine Viertelstunde, dann bin ich weg.«


      Ich verdrehte die Augen und ignorierte ihn.


      Als die Türglocke ertönte, tigerte ich gerade nervös durch den Raum. Ich fuhr zusammen. Die Übergabe sollte kurz und schmerzlos ablaufen, aber ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Mein Vater hatte die Tryll schon zu häufig belogen und betrogen.


      »Los geht’s«, sagte ich und holte tief Luft.


      Ich trug den Vertrag, eine Papierrolle, die mit einer roten Schleife zusammengebunden war, an der Spitze der Abordnung zur Eingangshalle. Duncan folgte zu meiner Linken, Tove zu meiner Rechten. Finn und Thomas flankierten Loki, sie hatten ihn an den Armen gepackt, für den Fall, dass er Ärger machte. Der Kanzler bildete das Schlusslicht der Prozession.


      Zwei Wachen hatten die Königin hereingelassen und warteten bei ihr. Sie stand in der Mitte der runden Halle, und ihr scharlachroter Umhang war mit Schneeflocken bedeckt. Ihre Kapuze hatte sie zurückgeschoben, und ihre Wangen leuchteten rot vor Kälte. Sie war allein gekommen, nur Ludlow, der kleine Kobold, den ich im Vittra-Palast gesehen hatte, begleitete sie.


      »Prinzessin.« Sara lächelte freundlich, als sie mich sah. Sie knickste leicht, und ich tat es ihr nach, achtete aber darauf, dass ich dabei nicht tiefer in die Knie ging als sie.


      »Königin. Hattet Ihr eine gute Reise?«, begrüßte ich sie.


      »Ja, nur die Straßen waren ein bisschen glatt.« Sie zeigte mit einer in einen Samthandschuh gehüllten Hand auf das Eingangstor. »Ich hoffe, Ihr musstet nicht warten.«


      »Nein, Ihr seid pünktlich«, versicherte ich ihr.


      »Sie ist da«, sagte Loki. »Würdet ihr mich jetzt loslassen?«


      »Erst, wenn das Abkommen besiegelt ist«, sagte Finn mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Meine Königin, können wir das hinter uns bringen?«, rief Loki. Er klang verärgert. »Dieser Tracker begrapscht mich.«


      »Ich hoffe, der Markis hat sich anständig benommen«, sagte Sara, und vor Verlegenheit wurden ihre Wangen noch röter.


      »Aber ja doch«, antwortete ich mit einem knappen Lächeln. »Wenn wir ihn Euch übergeben, erklärt ihr euch bereit, bis zu meiner Krönung Frieden zu halten. Ist das korrekt?«


      »Ja«, bestätigte Sara. »Die Vittra werden Euch nicht angreifen, solange Elora Königin ist. Mit Eurer Krönung ist die Waffenruhe beendet.«


      Ich reichte ihr den Vertrag und erwartete, dass sie ihn entrollen und genauestens überprüfen würde, aber sie nickte nur. Offenbar hatte sie beschlossen, uns zu vertrauen.


      »Dürfen die zwei mich jetzt loslassen?«, fragte Loki.


      Ich hörte ein kleines Handgemenge hinter mir, und dann ging Loki an mir vorbei und strich sich das Hemd glatt. Sara schaute ihn missbilligend an, und er nahm seinen Platz an ihrer Seite ein.


      »Ist jetzt alles geklärt?«, fragte Loki.


      »Es scheint so.« Sara nickte mir zu. »Prinzessin, Ihr wisst, dass Ihr in unserem Palast immer willkommen seid.«


      »Das weiß ich«, gestand ich.


      »Der König hat mich gebeten, eine Einladung auszusprechen«, fuhr Sara fort. »Wenn Ihr zu den Vittra zurückkehrt und Euren rechtmäßigen Platz an seiner Seite einnehmt, wird er Förening und all seinen Bewohnern Amnestie gewähren.«


      Ich zögerte einen Moment lang mit meiner Antwort. Ich wollte nicht nach Ondarike und vertraute dem König auch kein bisschen, aber es war schwer, dieses Angebot auszuschlagen. Wenn ich es annähme, würde das alle beschützen, die mir etwas bedeuteten, sogar Matt und Finn.


      Ich schaute Loki an und erwartete ein Grinsen oder eine neckische Aufforderung, mich ihm anzuschließen, aber stattdessen war sein Gesicht todernst. Er schluckte mühsam, und seine karamellbraunen Augen wirkten beinahe verängstigt.


      »Prinzessin.« Tove berührte meinen Arm nah über dem Ellbogen. »Wir haben heute Nachmittag noch viel zu erledigen. Vielleicht sollten wir unsere Gäste zur Tür begleiten.«


      »Ja natürlich.« Ich lächelte gezwungen. »Verzeiht mir, aber ich habe noch viel zu tun.«


      »Aber selbstverständlich«, sagte Sara lächelnd. »Wir sollten Euch nicht länger zur Last fallen.«


      »Ist auch besser so.« Loki wirkte erleichtert und lächelte mir zu. »Ondarike ist wirklich kein Ort für eine Prinzessin.«


      »Markis«, sagte Sara kühl.


      Sie knickste wieder und ich tat es ihr nach. Dann drehte sie sich um. Ludlow, der Kobold, hatte kein einziges Wort gesagt, aber er hob ihre Schleppe, damit sie nicht über den Boden schleifte. Auf dem Weg zur Tür wollte Loki etwas sagen, aber Sara brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      Er blickte noch einmal über die Schulter zurück und sein Blick traf den meinen. Überrascht stellte ich fest, dass es mich sehr traurig machte, ihn gehen zu sehen. Wir hatten nicht viel Zeit miteinander verbracht, aber ich hatte schon seit unserer ersten Begegnung eine seltsame Verbundenheit mit ihm gespürt.


      Dann verschwand er durch die Tür und aus meinem Leben, und ich hätte tatsächlich am liebsten geweint.


      Stattdessen atmete ich erst mal aus.


      »Das war nicht so übel«, sagte ich. Das einzig Schlimme waren die zermürbende Vorbereitung und Warterei gewesen.


      Der Kanzler schwitzte wie ein Schwein, aber das war sein Normalzustand. Ich lächelte Tove dankbar an. Es war schön gewesen, ihn an meiner Seite zu haben. Unterstützung und Rückendeckung waren immer gut.


      »Diese Kobolde jagen mir Angst ein«, sagte Duncan schaudernd. »Ich verstehe nicht, wie die Vittra mit denen zusammenleben können.«


      »Die Vittra denken wahrscheinlich dasselbe über dich«, murmelte Finn.


      »Ich denke, uns allen ist klar, was wir jetzt zu tun haben«, sagte der Kanzler und rieb sich die Hände.


      »Was denn?«, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, was wir jetzt zu tun hatten.


      »Wir müssen den Waffenstillstand ausnutzen, um sie anzugreifen«, sagte der Kanzler. Ihm lief der Schweiß in die Knopfaugen, und sein weißer Anzug hatte überall nasse Flecken.


      »Aber Sinn und Zweck des Waffenstillstands ist doch Frieden«, sagte ich zweifelnd. »Wenn wir ihn übertreten, müssen sie sich auch nicht mehr daran halten. Dann haben wir wieder Krieg.«


      »Wir müssen sie angreifen, wenn sie es nicht erwarten«, beharrte der Kanzler mit zitternden Hängebacken. »Dies ist unsere einzige Chance, die Oberhand zu gewinnen!«


      »Nein, dies ist unsere Chance, alles wieder aufzubauen, was bei dem letzten Angriff der Vittra zerstört wurde. Und dafür, einen Weg zu finden, diesen Konflikt friedlich zu lösen«, sagte ich kopfschüttelnd. »Wir müssen daran arbeiten, die Tryll zu einigen und so stark zu machen wie möglich. Oder irgendetwas zu finden, was wir den Vittra anbieten können, um sie uns vom Hals zu halten.«


      »Nun ja, was wir ihnen anbieten könnten, wissen wir ja schon.« Der Kanzler musterte mich pointiert.


      »Wir werden nicht mit ihnen verhandeln«, warf Finn ein.


      Der Kanzler starrte ihn verächtlich an. »Du wirst natürlich mit niemandem verhandeln.«


      »Wir sollten Verhandlungen nicht von vorneherein ausschließen«, sagte Tove, und bevor Finn protestieren konnte, fuhr er fort: »Natürlich werden wir ihnen niemals die Prinzessin übergeben, müssen uns aber alle anderen Optionen offenlassen. Es sind schon genügend Leute auf beiden Seiten gestorben. Und nach all diesen Jahren Krieg gibt es noch immer keinen Sieger, sondern nur Verlierer. Meiner Meinung nach ist es Zeit, etwas anderes zu versuchen.«


      »Genau«, stimmte ich ihm zu. »Und wir sollten diese Zeit nutzen, um herauszufinden, was das sein könnte.«


      »Ihr wollt einen neuen Tauschhandel vorschlagen?«, schnaufte der Kanzler. »Dem Vittra-König kann man nicht trauen!«


      »Nur weil er unfair kämpft, müssen wir das noch lange nicht tun«, sagte ich.


      »Wir haben die letzte Schlacht nur wegen unseres Heimvorteils gewonnen und weil die Vittra ihre stärksten Krieger zu Hause gelassen hatten«, sagte Tove. »Wenn wir sie auf ihrem Gebiet angreifen, liegt der Vorteil bei ihnen. Sie würden uns genauso vernichtend schlagen wie früher. Wir müssen aus unseren Fehlern lernen.«


      »Von mir aus!« Der Kanzler hob die Hände. »Macht doch, was ihr wollt! Aber das Blut klebt an euren Händen, nicht an meinen!«


      Er stapfte geschlagen davon, und ich lächelte Tove an. »Danke für deine Unterstützung«, sagte ich.


      »Dafür bin ich doch da«, erwiderte Tove bescheiden.
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      Heiratsantrag


      Nach der Übergabe ging ich zu Elora, um ihr zu berichten, wie alles gelaufen war. Sie hatte sich in ihrem Salon hingelegt, und Garrett saß bei ihr. Ihr Teint war nicht mehr ganz so aschfahl, aber sie war noch längst nicht wieder die Alte.


      Ich fasste mich kurz, und die beiden wirkten stolz auf mich. Ich hatte meine erste offizielle Amtshandlung als Prinzessin offenbar nicht verhauen. Elora lobte mich sogar, und als ich die beiden verließ, fühlte ich mich überraschend gut.


      Auf dem Rückweg in mein Zimmer traf ich Tove, der gerade aus der Küche kam und eine Handvoll Trauben aß. Er bot mir eine an, aber ich hatte keinen Hunger und lehnte dankend ab.


      »Fühlst du dich schon wie eine richtige Prinzessin?«, fragte Tove und kaute auf einer Traube herum.


      »Ach, keine Ahnung.« Ich nahm die schwere Diamantkette ab, die Teil meines Prinzessinnenkostüms gewesen war. »Ich glaube nicht, dass ich mich in der Rolle jemals wohlfühlen werde. Wahrscheinlich werde ich mir immer wie eine Hochstaplerin vorkommen.«


      »Du siehst zumindest aus wie eine echte Prinzessin.«


      »Danke!« Ich lächelte ihm zu. »Und du hast dich heute sehr gut geschlagen. Du warst konzentriert und sehr königlich.«


      »Danke.« Er warf sich eine Traube in den Mund und grinste. »Ich habe vor der Übergabe ziemlich lange die Möbel in meinem Zimmer verrückt. Das hat offenbar geholfen.«


      »Das hat es.«


      Wir gingen schweigend nebeneinanderher. Er aß sein Obst und ich spielte mit der Halskette. Das Schweigen war jedoch keineswegs unangenehm, und ich fühlte mich sehr wohl. Es war schön, dass es jemanden gab, mit dem ich ohne Zwang, merkwürdige Gefühle oder qualvolle Selbstbeherrschung Zeit verbringen konnte.


      Ich verstand allmählich auch, was Elora und Finn gemeint hatten. Tove war stark, intelligent und anständig, aber seine Fähigkeiten machten ihn zu zerstreut für eine Führungsrolle. Er unterstützte und förderte mich wunderbar, und ich wusste, dass er mir in jeder Situation zur Seite stehen würde.


      »Okay.« Tove schluckte die letzte Traube runter und blieb stehen. Er starrte auf den Boden und strich sich das wirre Haar hinters Ohr. »Sicher hat die Königin dir schon von der Vereinbarung zwischen ihr und meiner Mutter erzählt.« Er legte eine Pause ein. »Du weißt schon, von unserer Hochzeit.«


      »Ja.« Es machte mich merkwürdig nervös, dass er das Thema anschnitt.


      »Ich finde es nicht gut, dass sie hinter unserem Rücken Intrigen spinnen, als seien wir Schachfiguren statt Personen.« Tove kaute auf seiner Backe herum und schaute in den Flur. »Das ist falsch, und das habe ich Aurora auch gesagt.«


      »Ja«, sagte ich und nickte weiter.


      »Sie versucht ständig, mich zu kontrollieren, und ich weiß, dass deine Mutter das bei dir auch tut.« Er seufzte. »Die beiden hatten offenbar genaue Vorstellungen von uns, bevor wir nach Hause kamen. Und sie weigern sich, diese Vorstellungen der Realität anzupassen, obwohl sie doch sehen müssten, dass wir anders sind, als sie erwartet haben.«


      »Das stimmt.«


      »Ich weiß von deiner Vergangenheit.« Er warf mir einen schnellen Seitenblick zu und schaute dann wieder weg. »Aurora hat mir von deinem Vater erzählt und dass du Gefahr läufst, wegen ihm, wegen den Fehlern deiner Eltern die Krone zu verlieren. Das wäre Blödsinn. Ich weiß, wie stark und wie mitfühlend du bist.«


      »Danke?«, sagte ich unsicher.


      »Du musst Königin werden. Jeder, der nur einen Funken Verstand hat, weiß das. Aber die meisten Leute haben nicht einmal das, und das ist ein echtes Problem.« Er kratzte sich am Hinterkopf und verlagerte sein Gewicht. »Ich würde dir das niemals wegnehmen. Egal, was passiert, ich würde dir niemals die Krone nehmen, und ich würde dich gegen jeden verteidigen, der das versucht.«


      Ich schwieg. Ich hatte Tove noch nie so viel reden hören, und ich wusste nicht, worauf er hinauswollte.


      »Ich weiß, dass du in … na ja, nicht in mich verliebt bist«, sagte er langsam. »Und ich bin auch nicht in dich verliebt. Aber ich respektiere dich, und ich mag dich sehr.«


      »Geht mir genauso«, erwiderte ich, und er lächelte mich an.


      »Es gibt gleichzeitig viele Gründe und keinen.« Er atmete aus. »Das war Unsinn. Ich meine, du brauchst jemanden, der dir hilft, den Thron zu halten. Jemanden, der auf deiner Seite steht. Dieser Jemand kann ich sein. Aber … ich glaube, der Grund ist, dass ich … will.«


      »Was?«, fragte ich, und er schaute mich tatsächlich direkt an und ließ seine moosgrünen Augen auf meinem Gesicht ruhen.


      »Willst du … ich meine … sollen wir heiraten?«, fragte Tove.


      »Ich, äh …« Es hatte mir die Sprache verschlagen.


      »Wenn du nicht willst, ändert sich nichts zwischen uns«, sagte Tove schnell. »Ich habe nur gefragt, weil ich es für eine gute Idee halte.«


      »Ja«, antwortete ich, und ich wusste erst, was ich sagen würde, als die Worte meinen Mund verließen. »Ich meine, ja. Ich will. Ich werde. Ich … ich werde dich heiraten.«


      »Ja?« Tove lächelte.


      »Ja.« Ich schluckte mühsam und versuchte zurückzulächeln.


      »Gut.« Er atmete tief durch und schaute wieder in den Flur. »Das ist gut, richtig?«


      »Ja, ich glaube schon«, sagte ich aufrichtig.


      »Ja.« Er nickte. »Aber mir ist trotzdem kotzübel.«


      »Ich glaube, das ist normal.«


      »Gut.« Er nickte wieder und schaute mich an. »Dann lasse ich dich mal … dein Ding machen. Und ich gehe mal mein Ding machen.«


      »Okay.« Ich grinste ihn an.


      »Okay.« Er klopfte mir abwesend auf die Schulter, nickte dann noch einmal und lief davon.


      Ich hatte keine Ahnung, was ich da gerade getan hatte. Ich war nicht in Tove verliebt, und ich glaubte auch wirklich nicht, dass er in mich verliebt war.


      Tove und ich verstanden und respektierten uns, und das war zumindest etwas. Aber das Wichtigste war, dass das Königreich diese Verbindung brauchte. Elora war überzeugt davon, dass es für mich und die Tryll das Beste war, Tove zu heiraten.


      Ich musste das Beste für unser Volk tun, und wenn das bedeutete, dass ich Tove heiraten musste, dann war das eben so. Er war bestimmt nicht der schlechtmöglichste Partner für mich. Nachdem ich mich umgezogen hatte, nahm ich Duncan mit in die Bibliothek. Er suchte mit mir ein paar gute Tryll-Geschichtsbücher aus und ich begann, in ihnen zu lesen. Finn hatte mir zwar vor meiner Taufzeremonie einen ersten Überblick gegeben, aber wenn ich vorhatte, diese Leute zu regieren, dann musste ich auch verstehen, wer sie waren.


      Ich verbrachte den Rest des Abends in der Bibliothek und saugte so viele Informationen auf wie möglich. Duncan schlief irgendwann in einem Sessel zusammengerollt ein. Es war schon sehr spät, als ich ihn aufweckte, damit er mich zu meinem Zimmer bringen konnte. Ich war mir zwar nicht sicher, ob ein schlaftrunkener Duncan mich wirklich adäquat beschützen würde, aber bedroht fühlte ich mich ohnehin nicht.


      


      Am nächsten Morgen gingen Tove und ich zum Training in den Thronsaal, und ich freute mich darüber, wieder eine Routine zu haben. Duncan kam auch mit, und falls ihm die verlegene Stimmung auffiel, die zwischen Tove und mir herrschte, sagte er zumindest nichts dazu.


      Ich beherrschte meine Fähigkeiten allmählich immer besser, und sie wurden stärker. Ich hob den Thron in die Luft, als Duncan daraufsaß, und musste mich dafür viel weniger konzentrieren als noch vor ein paar Tagen. Hinter meinen Augen pochte zwar ein dumpfer Schmerz, aber ich ignorierte ihn.


      Als Tove einen Sessel hochhob und ihn im Kreis schweben ließ, um mir zu demonstrieren, was ich tun sollte, musste ich an Elora denken. Wie schwach und zerbrechlich sie aussah, weil ihre Fähigkeiten ihr die Lebenskraft ausgesaugt hatten.


      Ich wusste, dass wir unsere Fähigkeiten einsetzen mussten, um nicht verrückt zu werden. Tove vor allem wäre sonst komplett durchgedreht. Aber es machte mich trotzdem nervös. Ich wollte nicht, dass er wie meine Mutter endete und an Altersschwäche starb, bevor er vierzig Jahre alt war.


      Nach dem Training war ich müde, aber es war eine angenehme Müdigkeit. Ich wurde stärker und unabhängiger, und das gefiel mir.


      Elora erholte sich in ihrem Salon, also besuchte ich sie dort. Sie war vom Sofa aufgestanden, was ich als gutes Zeichen wertete, aber sie hatte wieder begonnen zu malen.


      Sie saß auf einem Hocker am Fenster, vor sich die Staffelei. Der Schal, den sie sich um die Schultern gelegt hatte, war verrutscht, aber sie schien es nicht zu bemerken. Ihr langes Haar fiel ihr über den Rücken, es schimmerte inzwischen beinahe gleichmäßig silbern.


      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich, als ich das Zimmer betreten hatte.


      »Ich habe schon seit Tagen eine fürchterliche Migräne, die muss ich loswerden.« Elora bearbeitete die Leinwand mit schwungvollen Pinselstrichen.


      Ich stellte mich hinter sie, um das Bild genauer betrachten zu können, aber bislang sah ich nur dunkelblauen Himmel. Elora hörte auf zu malen und legte ihren Pinsel auf der Staffelei ab.


      »Kann ich etwas für dich tun, Prinzessin?« Sie drehte sich zu mir um, und erleichtert stellte ich fest, dass ihre Augen nicht mehr eingetrübt waren.


      »Nein. Ich wollte nur fragen, wie es dir geht.«


      »Besser«, seufzte Elora. »Ich werde zwar nie wieder die Alte sein, aber es geht mir besser.«


      »Das ist doch schon was.«


      »So könnte man es ausdrücken.« Sie schaute durch das Fenster auf den bewölkten Himmel.


      Wind und Eisregen hatten endlich aufgehört, aber das Wetter war immer noch grau und trüb. Die Ahornbäume und Ulmen hatten ihre Blätter verloren und waren winterlich nackt und kahl. Die immergrünen Bäume auf der Klippe wirkten zerrupft nach den Stürmen der vergangenen Tage, und an ihren Ästen hingen Eisklumpen, die sie zu Boden zogen.


      »Tove hat um meine Hand angehalten«, sagte ich, und sie wirbelte herum und sah mich an. »Und ich habe Ja gesagt.«


      »Du hast das Arrangement akzeptiert?« Elora zog erstaunt und erfreut die Augenbrauen hoch.


      »Ja.« Ich nickte. »Es … ist das Beste für das Königreich, also muss ich es tun.« Ich nickte wieder, um mich selbst zu überzeugen. »Und Tove ist ein anständiger Kerl. Er wird einen guten Ehemann abgeben.«


      Als ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, was einen guten Ehemann ausmachte. Ich hatte noch nie viel Zeit mit Ehepaaren verbracht und noch nie einen Freund gehabt. Die Kategorie, in die Finn und ich fielen, zählte sicherlich nicht.


      Elora beobachtete mich immer noch, also schluckte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mir darüber Sorgen zu machen, worauf ich mich da eingelassen hatte. Ich hatte vor der Hochzeit noch genug Zeit, um zu lernen, was es bedeutete, eine Ehefrau zu sein.


      »Ja, das wird er bestimmt«, murmelte Elora und wendete sich wieder ihrem Bild zu.


      »Wirklich?«, fragte ich.


      »Ja«, sagte sie. Sie kehrte mir weiterhin den Rücken zu. »Ich werde dir nicht dasselbe antun, das mir angetan worden ist. Wenn ich der Meinung wäre, du müsstest etwas Schreckliches tun, um die Interessen der Tryll zu schützen, würde ich dich dennoch darum bitten. Ich würde verlangen, dass du deine Pflicht erfüllst, aber ich würde dir ganz genau sagen, was dir bevorsteht. Ich würde dich niemals blind ins Messer laufen lassen.«


      »Danke«, sagte ich aufrichtig. »Bereust du, dass du meinen Vater geheiratet hast?«


      »Ich versuche, möglichst wenig zu bereuen«, sagte Elora müde und nahm ihren Pinsel wieder auf. »Es schickt sich für eine Königin nicht, der Vergangenheit nachzutrauern.«


      »Warum hast du nie wieder geheiratet?«


      »Wen denn?«


      Ich hätte beinahe Thomas gesagt, aber das hätte sie nur wütend gemacht. Außerdem wäre eine Verbindung mit ihm unmöglich gewesen. Erstens war er ein Tracker und zweitens bereits verheiratet. Aber nicht aus diesem Grund wäre sie sauer geworden. Es hätte sie eher geärgert, dass ich von der Affäre wusste.


      »Garrett?«, sagte ich stattdessen und Elora gab ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen klang. »Er liebt dich, und er ist ein angesehener Markis. Er wäre ein geeigneter Partner gewesen.«


      »So angesehen ist er nicht«, winkte Elora ab. »Er ist ein guter Mann, das stimmt. Aber darum geht es in einer Ehe nicht. Ich habe dir doch schon gesagt, dass Liebe und Ehe nichts miteinander zu tun haben, Prinzessin. Die Ehe ist ein Vertrag zwischen zwei Parteien, und ich habe bis heute keinen Grund gehabt, noch einen solchen Vertrag abzuschließen.«


      »Warum heiratest du nicht einfach aus Liebe?«, fragte ich. »Bist du denn nie einsam?«


      »Eine Königin ist vieles, aber niemals allein.« Sie hielt den Pinsel dicht über die Leinwand, als wolle sie malen, aber sie tat es nicht. »Ich brauche weder Liebe noch einen Mann, um mich vollständig zu fühlen. Eines Tages wird das auch auf dich zutreffen. Verehrer kommen und gehen, und nur du bleibst dir für immer erhalten.«


      Ich starrte aus dem Fenster, weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. Das war eine noble, würdevolle Haltung, aber irgendwie kam sie mir auch tragisch vor. Mir vorzustellen, dass ich den Rest meines Lebens alleine verbringen würde, hatte mich noch nie getröstet.


      »Außerdem wollte ich nicht, dass Willa eine mögliche Thronfolgerin wird«, sagte Elora und malte weiter. »Das wäre passiert, wenn ich Garrett geheiratet hätte. Sie wäre eine Prinzessin geworden, eine rechtmäßige Anwärterin auf den Thron, und der Gedanke war mir unerträglich.«


      »Willa wäre eine gute Königin«, sagte ich und merkte, dass ich das ernst meinte.


      Willa war mir seit meiner Ankunft hier sehr ans Herz gewachsen, und sie wirkte inzwischen auch viel gereifter. Sie hatte eine Herzensgüte und eine Weisheit, die ich ihr anfangs niemals zugetraut hätte.


      »Mag sein. Aber sie wird nicht Königin werden. Sondern du.«


      »Hoffentlich noch lange nicht«, seufzte ich.


      »Du musst dich bereit machen, Prinzessin.« Elora warf mir einen Schulterblick zu. »So schnell wie möglich.«


      »Ich bin dabei«, versicherte ich ihr. »Ich trainiere jeden Tag und nehme an allen Sitzungen teil. Außerdem lese ich mich gerade in Tryll-Geschichte ein. Aber ich brauche trotzdem noch Jahre, bis ich eine kompetente Königin werden kann.«


      »Du hast aber keine Jahre mehr«, sagte Elora.


      »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Wann werde ich denn Königin? Wie lange bleibt mir noch?«


      »Siehst du dieses Bild?« Elora deutete auf eine Leinwand, die am Regal lehnte. Das Bild hatte ich schon einmal gesehen.


      Es war ein Halbporträt von mir. Ich trug ein weißes Kleid und auf dem Kopf eine reich verzierte und mit Diamanten besetzte Platinkrone.


      »Na und?«, fragte ich. »Eines Tages werde ich Königin sein. Das wissen wir beide.«


      »Schau genauer hin.« Sie zeigte mit dem Griff ihres Pinsels darauf. »Schau dein Gesicht an. Wie alt bist du auf dem Bild?«


      »Ich bin …« Ich kniff die Augen zusammen und kniete mich vor das Gemälde. Sicher konnte ich es natürlich nicht sagen, aber ich sah eigentlich genauso alt aus wie jetzt. »Ich weiß es nicht.« Ich stand auf. »Vielleicht etwa fünfundzwanzig.«


      »Vielleicht«, räumte Elora ein. »Aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes.«


      »Und was genau sagt es dir?«, fragte ich. Sie drehte mir den Rücken zu und sagte nichts. »Wie wird man eigentlich Königin?«


      »Wenn die regierenden Monarchen gestorben sind, besteigt der Nachfolger den Thron«, sagte Elora sachlich.


      »Das heißt, ich werde nach deinem Tod Königin?«, fragte ich mit wild klopfendem Herzen.


      »Ja.«


      »Du glaubst also, du …«, ich musste tief Luft holen, bevor ich weitersprechen konnte, »du stirbst bald?«


      »Ja.« Sie malte so seelenruhig weiter, als hätte ich sie gerade nach der Wettervorhersage und nicht nach ihrem bevorstehenden Tod gefragt.


      »Aber …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht bereit. Du hast mir noch nicht alles beigebracht, was ich wissen muss.«


      »Deswegen habe ich dich so angetrieben, Prinzessin. Ich wusste, dass uns nur wenig Zeit bleibt und dass ich streng mit dir sein musste. Ich musste dafür sorgen, dass du deiner Aufgabe gewachsen bist.«


      »Bin ich das deiner Meinung nach jetzt?«, fragte ich.


      »Ja.« Sie schaute mich wieder an. »Keine Panik, Prinzessin. Gerate nie in Panik, egal, welches Hindernis sich dir in den Weg stellt.«


      »Ich gerate nicht in Panik«, log ich. Mein Herz wäre am liebsten aus meiner Brust gesprungen, und mir war schwindelig. Ich setzte mich auf die Couch, die hinter mir stand.


      »Ich sterbe ja nicht morgen«, sagte Elora leicht genervt. »Du hast noch Zeit, um dich vorzubereiten. Aber du musst dich voll auf dein Training konzentrieren. Hör genau zu, wenn ich etwas sage, und leiste meinen Anordnungen Folge.«


      »Das ist es nicht.« Ich schüttelte den Kopf und starrte sie an. »Ich habe dich gerade erst kennengelernt. Unser Verhältnis wird langsam besser, und jetzt stirbst du einfach?«


      »Werde nicht sentimental, Prinzessin«, tadelte Elora mich. »Dafür haben wir keine Zeit.«


      »Bist du denn nicht traurig?«, fragte ich mit Tränen in den Augen. »Oder verängstigt?«


      »Also wirklich, Prinzessin.« Sie verdrehte die Augen und wendete sich von mir ab. »Ich muss jetzt weitermalen. Geh bitte in dein Zimmer und beruhige dich. Eine Prinzessin darf sich nie beim Weinen erwischen lassen.«


      Ich ließ sie alleine ihr Bild fertig malen. Mein einziger Trost war, dass Elora gesagt hatte, eine Prinzessin dürfe sich nie beim Weinen erwischen lassen, und nicht, dass ich gar nicht weinen durfte. Ich fragte mich, ob sie mich deshalb weggeschickt hatte. Nicht weil ich weinen musste, sondern weil auch sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.
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      Geheimsprache


      Wenn sogar Loki schon von meiner bevorstehenden Hochzeit gehört hatte, dann würden es bald auch alle anderen herausfinden. Da ich wollte, dass meine Freunde es von mir persönlich erfuhren, rief ich sie alle zusammen.


      Willa und Duncan würden sich wahrscheinlich freuen, aber ich hatte keine Ahnung, wie Matt und Rhys die Neuigkeit aufnehmen würden. Wahrscheinlich nicht ganz so gut.


      Wir trafen uns im oberen Wohnzimmer, das früher Rhys’ Spielzimmer gewesen war. Die Decke war mit Wolken bemalt, und in einem Regal in der Ecke lag noch altes Kinderspielzeug. Matt saß zwischen Rhys und Willa auf dem Sofa, und Duncan setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen die Couch.


      »Ich muss euch etwas sagen.« Ich stand vor ihnen, drehte an meinem Daumenring und versuchte, meine Nervosität zu verbergen.


      Der misstrauische Blick, den Matt mir zuwarf, half mir allerdings nicht dabei. Außerdem grinste Rhys wie ein aufgeregter Narr. Er hatte sich unheimlich gefreut, als ich ihn hierhergebeten hatte, denn wir hatten uns in letzter Zeit kaum gesehen. Er hatte viel mit Matt unternommen und mir war zu Ohren gekommen, dass er jetzt mit Rhiannon zusammen war.


      »Was ist?«, fragte Matt scharf.


      »Es sind gute Nachrichten«, beruhigte ich ihn.


      »Nun spuck’s schon aus«, sagte Willa mit einem unsicheren Lächeln. »Die Spannung bringt mich fast um.« Sie hatte versucht, mich auszuquetschen, bevor die anderen gekommen waren, aber ich wollte es allen auf einmal sagen.


      »Ich wollte euch sagen, dass ich, äh …« Ich räusperte mich. »Ich werde heiraten.«


      »Was?«, knurrte Matt.


      »Oh wow!«, keuchte Willa mit leuchtenden Augen. »Und wen?«


      »Es stimmt also?«, fragte mich Duncan erstaunt. Offenbar hatte er das Gerücht auch schon gehört.


      »Tove Kroner«, sagte ich.


      Willa quiekte und schlug sich die Hände vor den Mund. Sie wäre wahrscheinlich auch nicht aufgeregter gewesen, wenn sie selbst Tove geheiratet hätte.


      »Tove?«, fragte Matt unsicher. »Der Typ ist doch total schräg, und ich dachte, du magst ihn gar nicht.«


      »Doch, ich mag ihn sehr«, sagte ich. »Er ist ein guter Kerl.«


      »Oh wow, Wendy!«, schrie Willa, sprang von der Couch und trat Duncan dabei beinahe gegen den Kopf. Sie eilte zu mir und umarmte mich begeistert. »Das ist ja so aufregend! Ich freue mich so für dich!«


      »Ja, gratuliere«, stimmte Rhys zu. »Er ist ein glücklicher Mann.«


      »Ich fasse es nicht, dass ihr mir nichts davon gesagt habt«, beschwerte sich Duncan. »Ich war den ganzen Morgen lang mit euch zusammen.«


      »Na ja, wir haben es eigentlich noch niemandem gesagt.« Ich befreite mich sanft aus Willas Umarmung. »Ich weiß gar nicht, ob wir es schon offiziell bekannt geben dürfen, aber ich wollte es euch sagen.«


      »Ich kapiere das nicht.« Matt stand auf. Er wirkte richtig verstört. »Ich dachte, du trauerst noch diesem Finn nach.«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Ich trauere niemandem nach.« Tief durchatmend fügte ich hinzu: »Das liegt alles hinter mir.«


      Und möglicherweise entsprach das sogar der Wahrheit. Ich war noch nicht über Finn hinweg, aber allmählich akzeptierte ich, dass wir niemals zusammen sein würden. Und zwar nicht mehr nur aufgrund unseres Standesunterschieds. Dagegen hätte ich kämpfen können. Ich hätte versuchen können, ein entsprechendes Gesetz zu erlassen. Aber Finn hatte niemals dafür gekämpft, mit mir zusammen zu sein. Er hatte sich keinerlei Mühe gegeben und auch meine Bemühungen nie honoriert. Ich war am Ende. Ich allein konnte unsere Liebe nicht retten.


      »Deine Hochzeit wird märchenhaft!« Willa hatte die Hände vor der Brust gefaltet, um sich daran zu hindern, mich erneut zu umarmen. »Wann ist der große Tag?«


      »Ich weiß es noch nicht genau«, gestand ich. »Nach meinem achtzehnten Geburtstag.«


      »Der ist in drei Monaten!«, schrie Matt.


      »Uns bleibt kaum Zeit für die Planung!« Willa war blass geworden. »Es gibt so viel zu tun!« Dann schnitt sie eine Grimasse. »Oh. Aurora wird sicherlich auch mitplanen wollen, stimmt’s?«


      »Oh. Ja.« Ich runzelte die Stirn. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mir ein wahres Schwiegermonster eingehandelt hatte. »Das stimmt wohl.«


      »Gott sei Dank bin ich ein Mann und kann mich da raushalten«, sagte Rhys mit schiefem Grinsen.


      »Die Planung macht am meisten Spaß.« Willa strahlte und legte mir den Arm um die Schulter. »Die Farben, Kleider, Blumen und Einladungen auszusuchen, ist so toll!«


      »Wendy, bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?«, fragte Matt mich geradeheraus.


      »Natürlich ist sie das, Matt«, sagte Willa gespielt herablassend. »Jedes Mädchen träumt doch davon, eine Prinzessin zu sein und ihren Märchenprinzen zu heiraten.«


      »Tove ist allerdings kein Prinz, sondern ein Markis«, warf ich ein.


      »Du weißt doch, was ich meine«, sagte Willa unbeirrt. »Es ist trotzdem wie im Märchen.«


      »Willa, halt bitte mal kurz die Luft an.« Matt warf ihr einen eisigen Blick zu und sie wich zurück und nahm den Arm von meiner Schulter. Er wendete sich mir zu. »Wendy, willst du das wirklich? Willst du diesen Typen heiraten?«


      Ich holte tief Luft. »Ja, das will ich.«


      »Okay«, sagte Matt widerwillig. »Wenn du es wirklich willst, dann werde ich dich unterstützen. Aber wenn er dir wehtut, dann bringe ich ihn um.«


      »Etwas anderes hätte ich auch gar nicht von dir erwartet.« Ich lächelte ihn an. »Aber das wird nicht nötig sein.«


      Willa plapperte aufgeregt weiter über all die großartigen Pläne, die wir jetzt machen mussten, aber ich blendete sie aus. Rhys und Matt hatten keine Lust mehr auf das Gespräch, also flüchteten sie, um irgendetwas viel Unterhaltsameres zu unternehmen. Duncan musste bleiben, schließlich war er mein Leibwächter, aber er wirkte sowieso viel aufgeregter als ich.


      Irgendwann ging Willa die Puste aus. Sie verabschiedete sich, da sie zu Hause ein paar Sachen holen wollte, mit denen die Planung morgen früh so richtig losgehen konnte. Sie listete alles auf, während wir das Zimmer verließen.


      »Bis morgen, okay?« Willa drückte mir den Arm.


      »Ja.«


      »Wendy, das ist aufregend«, erinnerte sie mich. »Verhalt dich auch so.«


      »Ich versuch’s«, sagte ich gezwungen.


      Sie lachte über meinen kläglichen Versuch und verließ uns. Ich lehnte mich vor dem Wohnzimmer an die Wand. Duncan stand schweigend neben mir.


      Willa hatte recht. Ich lebte in einem wahr gewordenen Märchen. Warum wäre ich dann am liebsten geflüchtet?


      Ich schaute den Flur hinunter und sah Finn auf seinem abendlichen Rundgang. Er ging in unsere Richtung, um den Nordflügel zu inspizieren, aber als er mich sah, blieb er stehen. Er schaute mich einen Moment lang an, drehte sich dann auf dem Absatz um und ging in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


      Am nächsten Morgen freute ich mich aufs Training, das mich hoffentlich von der Verlobung ablenken würde, aber ich war kaum zehn Minuten wach, als Aurora ins Zimmer platzte. Sie war noch früher dran als Willa und riss sich die gesamte Hochzeitsplanung unter den Nagel. Willa ärgerte sich darüber, als sie davon erfuhr, aber sie bemühte sich nach Kräften, zu Aurora dennoch höflich zu sein.


      Wir trafen uns im großen Bankettsaal, da Aurora unendlich viele Papiere dabeihatte, die sie auf dem langen Tisch ausbreiten wollte. Sie hatte Gästelisten, Sitzpläne, Farb- und Stoffmusterbücher, Zeitschriften und Modezeichnungen und Bücher und alles andere dabei, was man offenbar dazu brauchte, um eine Hochzeitsfeier auszurichten.


      »Wir müssen die Verlobungsfeier natürlich jetzt am Wochenende abhalten, da die Hochzeit schon so bald stattfindet«, sagte Aurora und tippte auf den Kalender vor sich.


      Ich saß auf einem Stuhl am Kopfende des Tisches, flankiert von Aurora und Willa. Aurora beugte sich über den Tisch, ihr grünes Kleid bauschte sich um sie. Willa hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute Aurora wütend an.


      »Vor der Verlobungsfeier müssen wir ein Farbschema auswählen und bestimmen, wer die Braut begleitet«, sagte Aurora.


      »Die Zeit ist viel zu knapp«, wandte Willa ein. »Das schaffen wir niemals, wenn wir dazu noch eine Party planen müssen. Es sind nur noch ein paar Tage bis zum Wochenende.«


      »Wir müssen die Hochzeitseinladungen so bald wie möglich fertigstellen, damit wir sie bei der Verlobungsfeier verteilen können«, sagte Aurora unbeirrt. »Wann hast du Geburtstag, Prinzessin?«


      »Äh, am neunten Januar«, sagte ich.


      »Warum müssen wir die Einladungen persönlich verteilen?«, fragte Willa. »Warum können wir sie nicht wie normale Leute verschicken?«


      »Weil wir keine normalen Leute sind«, sagte Aurora mit einem tadelnden Blick. »Wir sind adlige Tryll. Es ist Tradition, die Einladungen bei der Verlobungsfeier zu übergeben.«


      »Von mir aus, aber dann sollten wir die Party um eine Woche verschieben«, sagte Willa.


      »Darüber werde ich nicht mit dir streiten.« Aurora richtete sich auf und rieb sich die Stirn. »Als Mutter des Bräutigams richte ich die Verlobungsparty aus. Du hast damit nichts zu tun. Ich plane sie, und sie findet an dem Termin statt, den ich für richtig halte.«


      »Okay.« Willa hob die Hände, als sei es ihr egal, aber ich merkte, dass sie sauer war. »Sie können machen, was Sie wollen. Das ist Ihr gutes Recht.«


      »Konzentrieren wir uns vorerst auf die Hochzeit.« Aurora schaute auf mich herab. »Wen hättest du gerne als Brautjungfern?«


      »Äh …«, sagte ich achselzuckend. »Willa soll natürlich meine Trauzeugin sein.«


      »Danke.« Willa lächelte Aurora selbstzufrieden an.


      »Natürlich.« Aurora lächelte zuckersüß zurück und kritzelte Willas Namen auf ein Blatt Papier. »Und sonst?«


      »Keine Ahnung«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich kenne eigentlich kaum jemanden hier.«


      »Hervorragend. Ich habe eine Liste für dich zusammengestellt.« Aurora nahm eine aus drei Blättern bestehende Liste vom Tisch und reichte sie mir. »Das hier sind junge Marksinna aus guten Familien, die sich perfekt als Brautjungfern eignen würden.«


      »Hier stehen nur Namen und ein paar unwichtige Details«, sagte ich, als ich die Liste überflogen hatte. »Kenna Tomas hat schwarzes Haar und Sommersprossen und ist die Tochter des Markis von Oslinna. Das sagt mir gar nichts. Soll ich meine Brautjungfern anhand ihrer Haarfarbe aussuchen?«


      »Wenn du möchtest, suche ich sie für dich aus«, bot Aurora an. »Aber ich habe die besten Kandidatinnen an den Anfang der Liste gestellt, um dir die Wahl zu erleichtern. Aber natürlich kommen alle infrage.«


      »Ich helfe dir bei der Auswahl«, sagte Willa und nahm mir die Liste ab, bevor Aurora sie an sich reißen konnte. »Ich kenne die meisten dieser Mädchen.«


      Sie blätterte sofort ans Ende der Liste, und es verschaffte mir eine gewisse Befriedigung, dass sie definitiv diejenigen wählen würde, die Aurora nicht mochte.


      »Reicht Willa denn nicht?«, fragte ich. »Tove hat doch sicherlich auch nicht mehrere Trauzeugen. Wir könnten die Hochzeit doch klein und intim halten.«


      »Mach dich nicht lächerlich«, schnaubte Aurora. »Du bist eine Prinzessin. Deine Hochzeit muss grandios werden.«


      »Aurora hat recht«, sagte Willa widerwillig. »Du musst eine Riesenhochzeit feiern und alle wissen lassen, dass du eine Prinzessin bist, mit der man rechnen muss.«


      »Wissen sie das denn nicht schon längst?«, fragte ich ehrlich verblüfft, und Willa zuckte mit den Achseln.


      »Es schadet nichts, es ihnen möglichst häufig ins Gedächtnis zu rufen.«


      »Da dein Vater nicht infrage kommt, kann Noah dich zum Altar führen«, sagte Aurora und schrieb bereits seinen Namen auf.


      »Noah?«, fragte ich. »Toves Vater?«


      »Ja, er wäre ideal«, erwiderte Aurora übertrieben beiläufig.


      »Aber ich kenne ihn kaum«, sagte ich.


      »Alleine kannst du auf keinen Fall zum Altar gehen«, sagte Aurora und schaute mich verärgert an.


      »Warum kann Matt mich nicht begleiten?«, fragte ich. »Er hat mich quasi allein großgezogen.«


      »Matt?« Aurora wirkte verwirrt, aber als ihr wieder einfiel, wer er war, rümpfte sie die Nase. »Dieser Mensch? Auf keinen Fall. Er dürfte eigentlich nicht einmal im Palast leben. Wenn das irgendjemand herausfindet, lacht das ganze Königreich über dich.«


      »Okay.« Ich suchte fieberhaft nach einer Alternative zu Noah. »Wie wäre es mit Garrett?«


      »Garrett Strom?« Aurora war entsetzt, aber das lag meiner Meinung nach nur daran, dass er tatsächlich infrage kam.


      »Er ist schließlich beinahe ihr Stiefvater«, sagte Willa mit einem riesigen Grinsen. Es würde den Status ihrer Familie stärken, wenn ihr Vater mich zum Altar führte.


      Aber das war nicht der Grund, aus dem ich ihn gewählt hatte. Ich mochte Garrett sehr, und er war hier der Einzige, der für mich eine Art Vaterfigur geworden war.


      »Wenn die Prinzessin es wünscht«, murmelte Aurora mürrisch, strich den Namen ihres Mannes durch und schrieb stattdessen Garretts auf.


      So ging es noch eine Zeit lang weiter, und irgendwann musste ich mich entschuldigen. Ich brauchte eine Pause von den spitzen Kommentaren und verschleierten Beleidigungen, die Aurora und Willa sich gegenseitig zuwarfen. Ich lief ziellos den Flur entlang. Mein einziger Wunsch war, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen.


      Aus der Einsatzzentrale drangen Stimmen, und ich blieb stehen und streckte den Kopf durch die Tür. Der feiste Kanzler saß vor einem Papierstapel am Schreibtisch, flankiert von Finn und Tove, die auf ihn einredeten. Thomas durchstöberte ein Bücherregal.


      »Was macht ihr?«, fragte ich und ging ins Zimmer.


      »Die Jungs haben einen idiotischen Plan, und ich habe mich bereit erklärt, ihn mir anzuhören«, sagte der Kanzler.


      »Er ist überhaupt nicht idiotisch«, sagte Finn mit einem verächtlichen Blick auf den Kanzler, der aber zu sehr damit beschäftigt war, sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen, um es zu bemerken.


      »Wir suchen nach einer Möglichkeit, den Waffenstillstand zu verlängern«, erklärte Tove. »Wir suchen in alten Verträgen mit den Vittra und anderen Stämmen nach Präzedenzfällen.«


      »Seid ihr fündig geworden?«, fragte ich, ging zum Schreibtisch und betrachtete die Dokumente. Die meisten waren in einer mir unbekannten Sprache verfasst, deren Schriftzeichen mich an Russisch oder Arabisch erinnerten. In der Bibliothek hatte ich viele alte Dokumente in dieser Sprache gefunden.


      »Noch nicht, aber wir haben auch gerade erst angefangen«, sagte Tove.


      »Ihr werdet nichts finden«, unkte der Kanzler. »Die Vittra verlängern ihre Verträge nie.«


      »Was könnte den Waffenstillstand denn verlängern?«, fragte ich und ignorierte den Kanzler.


      »Wir wissen es nicht genau«, gestand Tove. »Aber oft gibt es semantische Schlupflöcher, aus denen wir einen Vorteil ziehen könnten.«


      »Schlupflöcher?«, wiederholte ich.


      »Ja, wie in dem Märchen von Rumpelstilzchen«, erklärte Finn. »Wenn die Vittra einen Deal abschließen, bringen sie immer sprachliche Doppeldeutigkeiten unter. Sie sind sehr schwer zu finden, aber manchmal kann man sie ausnützen.«


      »Ich habe das Abkommen gelesen. Es stand nichts Zweideutiges darin«, sagte ich. »Außer dass der Frieden nur bis zu meiner Krönung dauern wird. Was ist, wenn ich nie gekrönt werde?«


      »Ausgeschlossen. Du musst Königin werden«, sagte Finn und hob einen Papierstapel hoch.


      »Aber wenn ich auf die Krone verzichte, würde das den Frieden doch dauerhaft machen«, sagte ich.


      »Das bezweifle ich«, sagte Tove. »Der König würde irgendwann eine Möglichkeit finden, den Vertrag zu umgehen, und er wäre noch viel wütender auf uns, wenn wir ihn auf diese Art verschaukelt hätten.«


      »Aber …« Ich verstummte. »Er wird also auch eine Verlängerung irgendwie außer Kraft setzen, stimmt’s? Warum macht ihr euch denn dann die Mühe?«


      »Eine Verlängerung ist nicht unser eigentliches Ziel.« Tove schaute mich direkt an. »Das ist nur der erste Schritt. Das eigentliche Ziel ist es, eine Möglichkeit zu finden, den gesamten Konflikt zu beenden.«


      »Glaubst du, dass es die gibt?«, fragte ich.


      »Der König versteht nur die Sprache der Gewalt«, warf der Kanzler ein. »Wir müssen ihn so bald wie möglich mit vollem Einsatz angreifen.«


      »Das haben wir doch schon versucht«, fuhr Tove entnervt auf. »Immer und immer wieder! Der König ist gegen unsere Attacken immun. Wir können ihm nichts anhaben.«


      Als Tove das sagte, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Bei unserem Gespräch hatte Tove gesagt, nur er, Elora und ich seien stark genug, um Loki festzuhalten, und er sei nicht einmal sicher, dass wir fähig gewesen wären, ihn zu töten.


      Der König war sogar noch stärker als Loki.


      Bisher hatte niemand die Kraft gehabt, ihn aufzuhalten. Elora war nicht stark genug, und Tove war zu unkonzentriert. Aber es gab jemanden, der die Stärke des Königs mit Eloras Macht verband: mich.


      »Ihr wollt, dass ich den König töte«, sagte ich langsam. »Ihr wollt den Waffenstillstand verlängern, um mir mehr Vorbereitungszeit zu erkaufen.«


      Tove und Finn wichen meinem Blick aus, also wusste ich, dass ich recht hatte. Sie erwarteten, dass ich meinen Vater tötete.
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      Wie im Märchen


      Thomas holte ein dickes Buch aus dem Regal und legte es mit einem dumpfen Knall auf dem Tisch ab. Staub stieg von dem Lederumschlag auf. Tove hatte so versunken beiseitegeblickt, dass er erschrocken zusammenfuhr.


      »Das könnte helfen«, sagte Thomas. »Aber es ist in tryllischer Schrift verfasst.«


      »Was ist das?«, fragte ich eifrig, um das Gespräch auf etwas zu lenken, das mit Vatermord nichts zu tun hatte.


      »Die alte Tryll-Sprache«, erklärte Finn und zeigte auf die Dokumente, die mit den mir unbekannten Schriftzeichen bedeckt waren. »Nur Tove kann sie einigermaßen gut lesen.«


      »Es ist eine tote Sprache«, sagte der Kanzler. »Ich weiß nicht, wie man sie überhaupt lernen kann.«


      »So schwierig ist es nicht.« Tove griff nach dem Buch und öffnete es. Ein muffiger Geruch stieg von den Blättern auf. »Ich kann es dir beibringen, wenn du willst.«


      »Das wäre gut«, sagte ich dankbar. »Aber nicht jetzt. Wir suchen doch nach einer Möglichkeit, den Waffenstillstand zu verlängern, richtig? Kann ich helfen?«


      »Schau diese Dokumente da durch.« Finn musterte den Tisch und reichte mir dann einen dünnen Stapel. »Such nach Verträgen oder Abkommen zu Waffenstillständen, auch solche, an denen die Vittra nicht beteiligt sind. Das kann uns alles helfen.«


      Tove setzte sich in einen Klubsessel und begann, in dem dicken Wälzer zu lesen. Ich setzte mich mit meinem Papierstapel auf den Boden und machte mich daran, in den Juristenjargon der Tryll einzutauchen. Er bestand hauptsächlich aus Rätseln und vierzeiligen Gedichten. Das meiste war kaum verständlich, und ich musste ständig um Interpretationen bitten.


      Ich kam mir allerdings gleich nicht mehr so dumm vor, als Tove Finn zu sich rief und ihn fragte, was eine bestimmte Passage zu bedeuten hatte. Finn beugte sich über den Sessel und betrachtete die bewusste Seite, und die beiden diskutierten über den Inhalt.


      Ich fand es seltsam, dass Finn und Tove sich so gut verstanden. Wenn ich mit einem Typen flirtete, verwandelte sich Finn in einen eifersüchtigen Freak, aber dass ich mit Tove verlobt war, schien ihm nichts auszumachen.


      Finn schaute von dem Buch auf und unsere Blicke trafen sich einen Augenblick lang, bevor er wieder wegschaute. Ich erkannte in seinen Augen eine Sehnsucht, die ich vermisst hatte, und ich fragte mich wieder einmal, ob meine Entscheidung richtig gewesen war.


      »Prinzessin?«, rief Aurora auf dem Flur.


      Ich saß lesend auf dem Boden und sie hätte bestimmt etwas daran auszusetzen gehabt, also sprang ich auf und legte die Dokumente auf den Tisch. Auf eine Lektion in Sachen damenhaftes Verhalten hatte ich gerade wirklich keine Lust.


      »Prinzessin?«, wiederholte Aurora und streckte den Kopf ins Zimmer. »Ah, da bist du ja. Und Tove auch. Perfekt. Wir müssen eure Verlobungsfeier besprechen.«


      »Oh. Richtig.« Tove legte das Buch weg und lächelte mich verlegen an. »Hochzeitskram. Darum müssen wir uns ja auch noch kümmern.«


      »Ja«, stimmte ich zu.


      Tove und ich folgten Aurora, die bereits auflistete, was wir noch alles zu tun hatten. An der Tür warf ich Finn noch einen Blick zu. Seine Miene hatte sich verhärtet, aber er blickte stur zu Boden.


      Aurora hielt Tove und mich viel zu lange in Geiselhaft, und selbst Willa konnte mich nicht mehr aufheitern. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn Aurora einfach Willa geheiratet hätte. Als Toves Mutter uns endlich freigab, war sogar Willa erleichtert, dass es vorbei war.


      Duncan wartete auf mich und wir aßen gemeinsam in der Küche zu Abend. Tove ging zurück in die Einsatzzentrale, und Willa entschuldigte sich, da sie etwas vorhatte. Eigentlich hätte ich Tove helfen müssen, aber ich war am Verhungern und musste zuerst etwas essen.


      Ich erzählte Duncan, wonach Tove und Finn suchten und dass die betreffenden Dokumente in Tryllisch geschrieben waren. Duncan meinte, er habe oben in Rhys’ Wohnzimmer ein Tryllisch-Lehrbuch gefunden, was Sinn ergab, weil viele Mänks irgendwann versuchten, diese Sprache zu erlernen.


      Ich musste natürlich nicht sofort fließend Tryllisch sprechen, aber ich wollte mir einen ersten Eindruck verschaffen, also gingen wir nach dem Essen ins obere Wohnzimmer hinauf. Die Tür war geschlossen, aber da im Palast nur selten Türen offen standen, öffnete ich sie, ohne anzuklopfen.


      Ich war nicht bewusst leise gewesen, aber da Matt und Willa mich nicht hörten, hatte ich wohl nicht viel Lärm gemacht. Vielleicht waren sie auch einfach zu abgelenkt.


      Willa lag auf dem Rücken auf der Couch, und Matt lag auf ihr. Seine Hand strich über ihre Hüfte, und er schob den Saum ihres kurzen Kleides hoch. Sie hatte ein Bein um seine Hüften geschlungen und die Hände in seinem blonden Haar vergraben. Sie küssten sich.


      »Oh mein Gott!«, keuchte ich unwillkürlich.


      »Wendy!«, kreischte Willa und Matt sprang sofort auf.


      »Was ist los?«, fragte Duncan hinter mir und versuchte, sich an mir vorbeizudrängeln, um mich, falls nötig, zu beschützen.


      »Ruhe!«, zischte Willa und zog ihr Kleid hastig wieder herunter. »Mach die Tür zu!«


      »Oh, Entschuldigung.« Ich schloss die Tür, schaute Matt und Willa aber nicht direkt an.


      Die beiden waren angezogen gewesen, aber ich hatte Matt noch nie in flagranti erwischt, und das Ganze war mir entsetzlich unangenehm. Er traf sich nur selten mit Mädchen und hatte eigentlich nie jemanden mit nach Hause gebracht. Die Vorstellung, dass mein Bruder mit jemandem rummachte, kam mir total bizarr vor.


      Als ich schließlich wagte, Matt anzusehen, war er knallrot im Gesicht und ließ den Kopf hängen. Sein Haar war zerzaust und er versuchte vergeblich, sein Hemd glatt zu streichen. Um seinen Mund und im Gesicht trug er Spuren von Willas Lippenstift, aber ich traute mich nicht, ihn darauf hinzuweisen.


      »Wow. Ihr zwei?« Duncan grinste. »Bravo, Matt. Ich hätte nie gedacht, dass Willa den Mut hätte, sich mit einem Menschen einzulassen.«


      »Halt die Klappe, Duncan«, sagte Willa mit einem bösen Blick und rückte ihr Fußkettchen zurecht.


      »Sei nicht so ordinär«, knurrte Matt, und Duncan wich einen Schritt zurück, als erwarte er eine Ohrfeige.


      »Du darfst absolut niemandem davon erzählen«, warnte Willa ihn. »Du weißt, was passieren wird, wenn das herauskommt.«


      Willa war eine Marksinna. Ihre Fähigkeiten waren zwar längst nicht so stark wie meine, aber sie gehörte trotzdem zu den mächtigsten Tryll. Matt war ein Mensch aus einer Wirtsfamilie, und damit stand er in der Tryll-Hierarchie noch unter Trackern und Mänks. Wenn sie dabei erwischt wurden, dass sie Willas wichtige Blutlinie schändeten, würden sie verbannt werden.


      Da die beiden mir sehr nahestanden, wollte ich das natürlich vermeiden. Nicht nur, weil ich sie schrecklich vermissen würde, sondern auch, weil die Vittra sie als Geiseln benutzen könnten, um mich zu erpressen. Matt und Willa mussten in Förening bleiben, wo sie sicher waren.


      »Natürlich behalte ich das für mich«, sagte Duncan und legte sich die Hand aufs Herz, um zu unterstreichen, dass er es ernst meinte. »Ich habe schließlich auch niemandem von Finn und der Prinzessin erzählt.«


      »Halt die Klappe, Duncan!«, zischte ich. Matt musste das jetzt nicht unbedingt erfahren.


      »Sei bitte nicht böse«, bat Willa, die fälschlicherweise annahm, ich sei auf sie sauer. »Wir wollten nicht, dass du es so herausfindest. Wir haben nur auf den geeigneten Zeitpunkt gewartet, um es dir zu sagen. Aber du hattest ständig so viel um die Ohren.«


      »An unseren Gefühlen für dich ändert das gar nichts«, warf Matt eilig ein. »Du bedeutest uns beiden sehr viel.« Er deutete auf sich und Willa, schaute sie aber nicht an. »Das gehört zu den Dingen, die uns zueinandergeführt haben. Wir wollten dich nicht verletzen.«


      »Ihr habt mich nicht verletzt, Leute.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wütend. Ehrlich gesagt, bin ich nicht einmal besonders überrascht.«


      »Ehrlich?« Willa legte den Kopf schief.


      »Ja. Ihr verbringt extrem viel Zeit zusammen und flirtet ständig miteinander«, sagte ich. »Ich habe schon geahnt, dass da etwas läuft. Ich habe bloß nicht damit gerechnet, dass ich euch in flagranti ertappe.«


      »Sorry.« Matt wurde noch röter. »Ich wollte wirklich nicht, dass du uns so siehst.«


      »Ist doch okay«, beruhigte ich ihn.


      Ich schaute die beiden an. Willas dunkle Augen wirkten besorgt, und ihr hellbraunes Haar fiel ihr in Wellen über den Rücken. Sie war sehr schön, und sie hatte mir schon längst gezeigt, wie gütig und loyal sie sein konnte.


      »Ihr zwei passt sehr gut zusammen«, sagte ich schließlich. »Und ich wünsche euch alles Glück der Welt.«


      »Wir sind glücklich.« Willa lächelte und tauschte dann mit Matt einen so liebevollen Blick, dass sogar er lächeln musste.


      »Gut. Aber ihr müsst vorsichtig sein. Ich will nicht, dass man euch erwischt und verbannt. Ich brauche euch beide an meiner Seite.«


      »Ja, das weiß ich«, sagte Willa. »Ohne meine Hilfe würde Aurora dich bei lebendigem Leib verspeisen.«


      »Erinnere mich bloß nicht daran.« Ich schnitt eine Grimasse und ließ mich auf Rhys’ alten Sitzsack fallen. »Und ich bin erst seit achtundvierzig Stunden verlobt. Alle haben solche Angst vor den Vittra, aber ich schwöre euch, vorher bringt mich noch diese Hochzeit um.«


      »Wenn du ihn nicht heiraten willst, dann lass es«, sagte Matt. Er setzte sich neben Willa auf die Couch. »Du musst nichts tun, was du nicht tun willst«, fuhr er fort, ganz der große Bruder.


      »Es liegt nicht an Tove«, wehrte ich ab. »Tove zu heiraten, ist schon okay.«


      »Schon okay?« Willa lachte und hakte sich bei Matt unter. »Wie romantisch.«


      »Du hättest den Heiratsantrag erleben müssen«, seufzte ich.


      »Wo ist eigentlich der Ring?«, fragte Willa und musterte meine Hände. »Wird er gerade angepasst?«


      »Keine Ahnung.« Ich betrachtete meine Hände, als könnte ich einen Ring herbeizaubern. »Ich habe keinen bekommen.«


      »Das ist ja schrecklich!« Willa legte den Kopf an Matts Schulter. »Das müssen wir sofort in Ordnung bringen. Vielleicht sollte ich Aurora morgen mal darauf ansprechen.«


      »Nein!«, sagte ich energisch. »Bitte nicht. Sonst sucht sie mir einen ganz scheußlichen aus.«


      »Aber sie kann Euch doch nicht zwingen, ihn zu tragen, oder?«, fragte Duncan. Er saß im Schneidersitz neben mir auf dem Boden. »Ihr seid die Prinzessin. Sie ist Eure Untertanin.«


      »Du kennst doch Aurora«, seufzte ich. »Sie kennt Mittel und Wege.«


      »Komisch.« Duncan schaute mich an, als sehe er mich in ganz neuem Licht. »Ich dachte, für Adlige wäre das Leben viel einfacher. Ich habe geglaubt, ihr seid völlig frei.«


      »Niemand ist wirklich frei«, winkte ich ab. »Du verbringst doch jeden Tag zwanzig Stunden mit mir und weißt genau, wie viel freie Zeit ich habe.«


      »Das ist ja schrecklich.« Duncan sackte in sich zusammen, als er darüber nachdachte. »Ich glaubte, das sei nur so, weil Ihr neu hier seid. Daran wird sich also nichts ändern? Ihr werdet Euch immer nach anderen richten müssen?«


      »So ist es wohl. Das Leben ist nun mal kein Märchen, Duncan.«


      »Und du weißt doch: ›Mehr Geld, mehr Probleme‹«, warf Willa ein.


      »Kaum zu glauben, dass ich das einmal von dir hören würde, meine Liebe.« Ich stand auf. »Ich muss heute Abend noch viel lernen und will morgen noch trainieren, bevor ich mich mit Aurora treffe. Kannst du sie solange beschäftigen?«


      »Wenn es sein muss«, stöhnte Willa.


      »Arbeite nicht zu viel«, sagte Matt, als ich zur Tür ging. »Du musst dir auch ein bisschen Spaß gönnen, schließlich bist du noch jung.«


      »Ich fürchte, für mich ist der Spaß erst mal vorbei«, sagte ich. Und ich meinte es sehr ernst.
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      Noch ein Antrag


      Willa verabschiedete sich am frühen Abend. Sie sagte, sie müsse mit ihrem Vater essen, aber ich hatte den Verdacht, dass sie Aurora einfach nicht mehr ertrug.


      Wir hielten uns im Ballsaal auf. Die Oberlichter waren inzwischen repariert, aber die dicke Schneeschicht, die darauflag, ließ den Ballsaal dunkel und höhlenartig wirken. Aurora versicherte mir, ich müsse mir keine Sorgen machen, der Schnee werde noch vor meiner Verlobungsparty entfernt.


      Sie flitzte durch den Saal und markierte die Stellen, an denen Tische und Zierpflanzen stehen würden. Ich half ihr, sooft sie mich ließ, also beinahe gar nicht. Dafür hetzte sie ihre Assistentin wie eine Irre durch den Raum.


      Als die Arme endlich ihren Feierabend antreten durfte, saß ich gerade am Flügel und spielte immer wieder die ersten Takte von »Für Elise«, weil ich sonst nichts konnte.


      »Du musst Klavierstunden nehmen«, sagte Aurora. Sie knallte ihren dicken schwarzen Ordner, in dem sie alle Hochzeitsinformationen gesammelt hatte, auf den Flügel. »Unfassbar, dass du nicht Klavier spielen kannst. Was hattest du denn für eine Wirtsfamilie?«


      »Sie wissen genau, was für eine Familie ich hatte«, fuhr ich fort und spielte noch lauter, weil ich jetzt wusste, dass es sie nervte. »Sie haben meinen Bruder ja bereits kennengelernt.«


      »Apropos Bruder«, sagte Aurora. Sie zog sich die Haarnadeln aus der Frisur und schüttelte ihre langen Locken aus. »Du musst aufhören, ihn als deinen Bruder zu bezeichnen. Das ist geschmacklos.«


      »Ich weiß«, sagte ich. »Es ist eine schlechte Angewohnheit.«


      »Du hast eine Menge solcher Angewohnheiten.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und wenn du nicht die Prinzessin wärst, würde ich mir nicht die Mühe machen, dich darauf hinzuweisen.«


      »Danke für Ihre Bemühungen«, murmelte ich.


      »Ich erkenne den Sarkasmus, aber … gern geschehen.« Sie schlug den Ordner auf und blätterte darin herum. »Frederique von Ellsin hat leider nicht genug Zeit, um ein Kleid für die Party zu entwerfen, also bringt er morgen Mittag seine schönsten Modelle mit, damit du dir eines aussuchen kannst.«


      »Prima«, sagte ich, und meine Freude war echt. Frederique hatte das Kleid für meine Taufzeremonie entworfen und ich mochte ihn.


      »Prinzessin!«, zischte Aurora. »Könntest du damit aufhören?«


      »Natürlich.« Ich schloss den Klavierdeckel. »Sie hätten nur zu fragen brauchen.«


      »Danke«, sagte Aurora mit verkniffenem Lächeln. »An deinen Manieren musst du noch arbeiten, Prinzessin.«


      »Meine Manieren sind ausgezeichnet, wenn es die Situation erfordert«, seufzte ich. »Aber ich bin müde und wir sind schon den ganzen Tag hier. Können wir morgen weitermachen?«


      »Du hast so ein Glück, dass ich dich meinen Sohn heiraten lasse.« Kopfschüttelnd knallte sie den Ordner zu. »Du bist unhöflich, undankbar und unweiblich. Deine Mutter hat uns wiederholt beinahe in den Ruin getrieben, und eigentlich sollte mein Sohn der Thronfolger sein, nicht du. Wenn er dich nicht aus unerfindlichen Gründen sympathisch fände, würde er dich stürzen und seinen rechtmäßigen Platz einnehmen.«


      »Wow.« Ich starrte sie mit großen Augen sprachlos an.


      »Es ist eine Schmach, dass er dich heiratet.« Sie schnalzte angeekelt mit der Zunge. »Wenn jemand herausfindet, wie dieser Tracker Finn dich geschändet hat, würde das ganze Königreich über Tove lachen.« Sie fasste sich an die Schläfe und schloss die Augen. »Du hast so ein Glück.«


      »Sie haben vollkommen recht.« Ich stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Zu meinem Glück ist Ihr Sohn nicht im Geringsten wie Sie. Ich werde den Thron besteigen, nicht Sie. Vergessen Sie Ihre Stellung nicht, Marksinna.«


      Sie wurde blass und blickte erstaunt zu mir auf. Dann blinzelte sie, als könne sie nicht fassen, was da gerade passiert war. Die Hochzeitsvorbereitungen waren für sie genauso anstrengend gewesen wie für mich, und einen Augenblick lang war sie aus der Rolle gefallen.


      »Prinzessin, es tut mir schrecklich leid«, stammelte sie. »Ich habe es nicht so gemeint. Der Stress ist einfach zu viel für mich.«


      »Wir alle sind gestresst«, erinnerte ich sie.


      Aurora packte, Entschuldigungen murmelnd, eiligst ihr Zeug zusammen, sagte, sie werde zu Hause gebraucht, und verließ schleunigst den Ballsaal. Ich wusste nicht, ob es richtig gewesen war, mich zu wehren, aber im Moment war mir das auch egal.


      Denn in diesem Moment war ich endlich, endlich einmal ganz allein. Keine Wachen. Kein Duncan, kein Tove und keine Aurora. Ich brauchte dringend frische Luft.


      Ich beeilte mich, denn wenn ich gewartet hätte, wäre sicher bald jemand gekommen, der sich mit mir unterhalten wollte. Ich wollte aber nicht reden. Ich wollte endlich einmal durchatmen.


      Also rannte ich den Flur im Nordflügel entlang und huschte aus einer Seitentür zu einem schmalen Kiespfad, der von hohen Hecken gesäumt war. Er wand sich um das Haus und führte bergab, bis er in einen wunderschönen Garten mündete.


      Überall lag Schnee, der im Mondlicht wie Diamantstaub glitzerte. Das kalte Wetter hätte die Pflanzen eigentlich umbringen müssen, aber die blauen, pinkfarbenen und violetten Blumen standen in voller Blüte. Der Frost auf ihren Blättern machte sie nur noch schöner. Die Efeu- und Glyzinienranken auf der Gartenmauer waren immer noch saftig grün, und auch der kleine Wasserfall, der durch den blühenden Obsthain plätscherte, war nicht gefroren.


      Die dünne Schneeschicht auf dem Boden war zu kalt für meine nackten Füße, aber es war mir egal. Ich rannte den Abhang hinab und rutschte ein paarmal aus, aber ich fiel nicht. Zwei geschwungene Bänke standen neben dem Teich, und ich setzte mich auf die erste.


      Der Garten war ein kleines Stück Magie, und ich liebte ihn. Ich lehnte mich zurück und atmete die kalte Luft ein. Mein Atem bildete weiße Wölkchen, und die Eiskristalle in der Luft glitzerten im Mondlicht. Ich war viel zu lange im Haus eingesperrt gewesen.


      Das Knacken eines Zweiges riss mich aus meinen Gedanken, und ich wirbelte herum. Ich sah niemanden, aber im Schatten einer Hecke in der Nähe der Ziegelmauer bewegte sich etwas.


      »Wer ist da?«, fragte ich.


      Ich nahm an, dass Duncan oder ein anderer Tracker gekommen war, um mich ins Haus zu holen. Aber als ich keine Antwort bekam, wurde mir klar, dass es doch zu leichtsinnig gewesen war, alleine hierherzukommen. Ich konnte mich zwar verteidigen, aber ich hätte gerne darauf verzichtet.


      »Ich weiß, dass da jemand ist.« Ich stand auf, ging um die Bank herum und bahnte mir einen Weg zwischen den Bäumen hindurch.


      Eine männliche Gestalt stand an der Mauer, zu weit entfernt, um sein Gesicht deutlich erkennen zu können. Helles Haar schimmerte im Mondschein.


      »Wer ist da?«, wiederholte ich, richtete mich kerzengerade auf und versuchte, so beeindruckend auszusehen wie möglich. Nicht gerade einfach für eine Prinzessin im Kleid, die nachts allein in einem Garten steht.


      »Prinzessin?« Der Mann klang überrascht und kam näher. Als er die Bäume umrundet hatte und auf mich zuging, sah ich endlich sein Gesicht.


      »Loki?«, fragte ich und spürte, wie Freude in mir aufstieg. Dann Verwirrung. »Was machst du denn hier?«


      »Ich wollte zu dir.« Er wirkte genauso verwirrt wie ich. »Was machst du denn hier draußen?«


      »Ich wollte frische Luft schnappen. Aber woher wusstest du denn, dass du mich hier finden würdest?«


      »Das wusste ich nicht. Ich nehme immer diesen Weg.« Er zeigte auf die Mauer hinter sich. »Ich klettere über die Mauer. Ihr solltet sie wirklich bewachen lassen.«


      »Warum bist du hier?«, fragte ich.


      »Tu doch nicht so. Du freust dich, mich zu sehen.« Sein freches Grinsen ließ sein Gesicht strahlen. »Seit meiner Abreise weinst du dir sicher die Augen aus.«


      »Wohl kaum«, schnaubte ich. »Ich plane gerade meine Verlobungsfeier.«


      »Ja, ich habe davon gehört. Schreckliche Sache.« Er rümpfte angewidert die Nase. »Ich bin gekommen, um dich zu retten.«


      »Mich zu retten?«, fragte ich verdutzt.


      »Ja, wie ein Prinz in schimmernder Rüstung.« Loki breitete die Arme aus und verbeugte sich tief. »Ich werfe dich über die Schulter und klettere mit dir über die Mauer. Wie Rapunzel.«


      »Rapunzel hat den Prinzen an ihrem Haar zu ihrem Fenster heraufklettern lassen«, informierte ich ihn.


      »Verzeihung. Die Vittra halten nicht viel von Märchen.«


      »Ich auch nicht«, sagte ich. »Und ich muss auch nicht gerettet werden. Ich bin genau da, wo ich sein sollte.«


      »Ach, komm schon.« Loki schüttelte den Kopf. »Prinzessin, das glaubst du doch nicht wirklich. Du wirst in ein schreckliches Schloss eingesperrt, bist mit einem langweiligen Trottel verlobt und musst dich nachts davonstehlen, um mal einen Moment Ruhe zu haben.«


      »Deine Besorgnis in allen Ehren, Loki, aber ich bin hier glücklich.« Aber ich wusste nicht, ob das wirklich stimmte.


      »Ich verspreche dir ein großes Abenteuer.« Loki griff nach einem Ast und schwang sich daran in Richtung Bank, wo er mit erstaunlicher Anmut landete. »Ich werde dich in exotische Länder führen, dir die Welt zeigen und dich behandeln, wie es einer Prinzessin wirklich gebührt.«


      »Das klingt alles wundervoll.« Ich lächelte ihn an. Seine Einladung schmeichelte mir, obwohl ich sie nicht ganz ernst nahm. »Aber … warum?«


      »Warum?« Loki lachte. »Warum nicht?«


      »Ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass du mich nur dazu bringen willst, meine Pflichten als Tryll-Prinzessin aufzugeben, weil es eurer Sache nützt«, sagte ich ehrlich.


      »Du denkst, der König hat mich dazu angestiftet?« Loki lachte wieder. »Der König verabscheut mich. Verachtet mich. Droht jeden Tag, mich einen Kopf kürzer zu machen. Die Königin musste sich ihm widersetzen, um mich freizukaufen. Er wollte, dass ihr mich exekutiert.«


      »Jetzt will ich noch viel lieber wieder nach Ondarike.« Ich musste grinsen.


      »Wer spricht denn davon? Ich will mit dir abhauen und all dem hier entfliehen. Den Tryll, den Vittra, diesen dämlichen Adligen mit ihren dämlichen Regeln«, verkündete Loki und deutete dabei auf den Palast.


      »Hast du deshalb so entsetzt ausgesehen, als Sara mir vorschlug, ich solle mit euch zurückkehren?«


      »Das war schrecklich«, gestand er. »Einen grässlichen Augenblick lang dachte ich, du würdest einwilligen und damit deinen Untergang besiegeln.«


      Ich legte skeptisch den Kopf schief. »Meinen Untergang?«


      »Der König hätte dich niemals wieder gehen lassen«, erklärte Loki. »Und dort würdest du nicht überleben.«


      »Warum bist du dir da so sicher?«, fragte ich. »Ich bin stark und klug und manchmal sogar mutig.«


      »Genau deswegen. Weil du gut und mutig und freundlich und schön bist.« Loki sprang von der Bank und landete direkt vor mir. »Der König zerstört alles, was schön ist.«


      »Warum lebst du dann immer noch?« Die Frage war scherzhaft gemeint, aber als ich sie stellte, durchzuckte Schmerz sein Gesicht und er senkte schnell den Blick.


      »Diese Geschichte ist zu lang für heute Abend, aber ich versichere dir, dass ich für mein Überleben einen hohen Preis bezahlt habe.«


      Loki schluckte mühsam und räusperte sich. Dann kehrte sein Grinsen zurück. »Moment. Hast du mich gerade als mutig und schön bezeichnet?«


      »Sicher nicht.« Ich lachte und ging einen Schritt beiseite, weil ich mir seiner Nähe viel zu bewusst war. Er schien nicht nur Charme, sondern auch Hitze auszustrahlen. »Und wenn ich dein Angebot annähme? Wo würden wir hingehen? Was würden wir tun?«


      »Wie schön, dass du das fragst.« Sein Gesicht leuchtete auf. »Ich habe Geld. Nicht sehr viel, aber ich habe den Schmuck meiner Mutter versteckt. Wenn ich den versetze, könnten wir überallhin und alles tun, was du willst.«


      »Nach einem Plan klingt das aber nicht.«


      »Auf die Jungferninseln«, antwortete Loki schnell und machte wieder einen Schritt auf mich zu. »Wir brauchen keine Pässe, um dorthin zu fliegen, und Trolle gibt es dort nicht. Wir könnten den ganzen Tag im Ozean schwimmen und die ganze Nacht am Strand liegen.« Er verstummte und schaute mich mit einem schmerzhaft aufrichtigen Lächeln an. »Nur wir zwei.«


      »Das geht nicht.« Ich schüttelte den Kopf über seinen Vorschlag, auch wenn der Gedanke sehr verlockend war, dem ganzen Druck und Stress des Palastlebens zu entfliehen. »Ich kann das Königreich nicht im Stich lassen. Ich muss meine Pflicht gegenüber diesen Leuten erfüllen.«


      »Du hast aber auch die Pflicht, dein Glück zu finden«, beharrte Loki.


      »Nein, das stimmt nicht«, sagte ich. »Mich hält zu viel hier. Und außerdem ist da auch noch mein Verlobter.«


      »Heirate den bloß nicht«, schnaubte Loki. »Heirate lieber mich.«


      »Dich?« Ich lachte. »Du hast mir doch gesagt, ich solle nur aus Liebe heiraten.«


      »Das ist wahr.« Ohne seine aufgesetzte Coolness war Loki unglaublich gut aussehend. Er machte noch einen Schritt auf mich zu und stand jetzt so dicht vor mir, dass wir uns beinahe berührten. »Heirate mich, Wendy.«


      »Das ist …« Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn, Loki. Ich kenne dich kaum, und du … du bist mein Feind.«


      »Ich weiß, dass wir uns erst seit Kurzem kennen, aber ich habe schon im ersten Augenblick eine … eine Verbindung zu dir gespürt. Und dir geht es genauso.«


      Ich schwieg. Am liebsten hätte ich es abgestritten, aber das ging nicht. »Loki, auf einer solchen Verbindung lässt sich aber kein gemeinsames Leben aufbauen.«


      »Es ist mir egal, woher ich komme oder woher du stammst«, sagte er schlicht. »Ich kann dich glücklich machen, und du machst mich glücklich. Wir könnten glücklich leben bis ans Ende unserer Tage.«


      Seine im Mondlicht golden schimmernden Augen hielten meinen Blick fest, und eine Welle der Entspannung überrollte mich. Gerade als ich realisierte, dass Loki versuchte, mich einzuschläfern, hörte das Gefühl auf.


      »Was war das?«, fragte ich, als sich der Nebel in meinem Kopf lichtete.


      Loki stand dicht vor mir, und ich hätte eigentlich zurückweichen müssen. Aber ich blieb, wo ich war.


      »Ich werde dir das nicht antun«, sagte er leise. »Was ich dir neulich gesagt habe, gilt immer noch. Wenn du bei mir bist, will ich sicher sein, dass du es wirklich willst.«


      »Loki …«, begann ich.


      Loki umfasste mein Gesicht mit seinen Händen, und sie fühlten sich warm an, obwohl er über die eiskalte Mauer geklettert war. Er beugte sich vor, aber bevor seine Lippen meine berührten, hielt er inne, schaute mir forschend in die Augen und gab mir die Chance, mich zu wehren. Aber das wollte ich gar nicht.


      Sein Mund legte sich auf meinen, und in mir stieg Hitze auf. Er schmeckte süß und kühl und seine Haut roch nach einem erfrischenden Sommerregen. Meine Knie wurden weich und mein Herz raste. Seine Hände glitten zu meinem Haar, und er drückte mich fest an sich.


      Ich schlang die Arme um ihn und presste mich gegen seinen starken, kraftvollen Körper. Seine Muskeln fühlten sich an wie warmer Marmor, und ich wusste, dass er mich zerquetschen konnte, wenn er gewollt hätte. Aber er berührte mich gleichzeitig voller Leidenschaft und mit Vorsicht.


      Ich wollte ihm und seiner Einladung nachgeben, aber dann erwachte die Stimme der Vernunft in mir. Die Schmetterlinge in meinem Bauch zerstoben und wurden durch schmerzhafte Knoten ersetzt.


      »Nein, Loki.« Ich löste mich schwer atmend von ihm, legte ihm die Hände auf die Brust und wich einen Schritt zurück. »Ich kann nicht. Es tut mir leid.«


      »Wendy.«


      Ich entfernte mich rückwärts von ihm. Er wirkte so verletzt und verzweifelt, dass es mir fast das Herz brach.


      »Es tut mir leid. Aber es geht nicht.«


      Ich drehte mich um und rannte zum Palast, denn ich hatte Angst, dass das geringste Zögern ausreichen würde, damit ich meine Meinung änderte.
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      Opfer


      Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Ich versuchte, so wenig wie möglich an Lokis Kuss zu denken und den schrecklichen Schmerz in meiner Brust zu ignorieren, der mich quälte, wenn ich daran dachte, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehen würde. Ich musste all das hinter mir lassen und mich auf meine Verlobung konzentrieren.


      Das Training mit Tove bereitete mir dumpfe Kopfschmerzen im Hinterkopf. Die Partyvorbereitungen mit seiner Mutter verschafften mir Schmerzen im Rest meines Schädels. Willa versuchte, so gut sie konnte, zwischen uns zu vermitteln, aber Aurora schien nicht bereit zu sein, unsere Auseinandersetzung zu vergessen.


      Elora fühlte sich besser, also schloss sie sich uns eines Nachmittags an. Ich hatte gehofft, ihre Gegenwart werde die Atmosphäre auflockern, aber da hatte ich mich getäuscht. Wenn Aurora nicht an mir herummeckerte, stichelte sie gegen Elora. Und wenn sie das nicht tat, kritisierten beide mich gemeinsam.


      Die Abende verbrachte ich mit Duncan in der Bibliothek, wo ich versuchte, so viel wie möglich über das Leben und die Traditionen der Tryll zu lernen. Ich hatte ein Tryllisch-Wörterbuch gefunden und musste ständig darin Begriffe nachschlagen, wenn ich in älteren Geschichtsbüchern las. Es war unmöglich, die Begriffe zu erraten, denn sie waren nicht mit dem gewöhnlichen Alphabet geschrieben. Das Wort Tryllisch beispielsweise sah so aus: Tрыллиц


      Nur vom Licht der kleinen Schreibtischlampe beleuchtet, saß ich am Tisch und hatte die Nase in ein Buch gesteckt. Duncan stand an den Regalen und durchsuchte die unzähligen Bände nach Werken, die er besonders nützlich fand. Er wusste mehr über die Geschichte der Tryll als ich, allerdings nicht viel mehr.


      »Schläfst du gar nicht mehr?«, fragte Finn und erschreckte mich so sehr, dass ich nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken konnte. Er stand vor meinem Schreibtisch. Offenbar hatte ich nicht gehört, wie er ins Zimmer gekommen war.


      »Gibt ziemlich viel zu lernen.« Ich starrte auf die vergilbten Seiten des Buchs vor mir und konzentrierte mich auf sie anstatt auf Finn.


      Seit ich Loki geküsst hatte, war ich ihm aus dem Weg gegangen. Auf eine bizarre Art hatte ich das Gefühl, ich hätte ihn betrogen. Das war allerdings ziemlich bescheuert, da ich schließlich mit Tove verlobt war und das bisschen, das Finn und ich geteilt hatten, längst ein Ende gefunden hatte.


      »Ich muss was überprüfen«, sagte Duncan und ging in Richtung Tür.


      Das wäre zwar nicht nötig gewesen, denn ich bezweifelte, dass Finn und ich Privatsphäre brauchen würden, aber es war nett von ihm, so aufmerksam zu handeln. Er lächelte mir hoffnungsvoll zu, bevor er ging und mich mit Finn allein ließ.


      »Was schlägst du nach?«, fragte Finn und deutete auf den Bücherstapel auf dem Tisch.


      »Dieses und jenes. Alles«, sagte ich achselzuckend. »Es ist an der Zeit, dass ich meine Geschichte kennenlerne.«


      »Es ist eine ziemlich lange Geschichte, in der viel passiert ist«, sagte Finn.


      »Ja. Das merke ich auch gerade.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, so dass ich ihn anschauen konnte. Das schwache Licht der Lampe erleuchtete nur einen kleinen Teil seines Gesichts, aber sein Mienenspiel war immer so schwer zu deuten, dass das nichts ausmachte.


      »Morgen ist die Verlobungsparty«, sagte er. »Du müsstest doch eigentlich oben sein und dich von Willa herausputzen lassen, oder?«


      »Nein. Das darf ich morgen machen«, seufzte ich und dachte an den langen Tag, der vor mir lag.


      »Ich wollte dir übrigens noch gratulieren.«


      »Wirklich?« Ich klappte das Buch zu, in dem ich gelesen hatte, und stand auf. Finns Nähe war mir auf einmal zu viel, also ging ich zum Regal und stellte das Buch hinein. Ich wusste nicht, ob es genau da hingehörte, aber ich brauchte einen Grund, um mich zu bewegen.


      »Du heiratest«, sagte Finn mit kühler, gleichmütiger Stimme. »Da darf man durchaus gratulieren.«


      »Das kannst du dir sparen.« Ich drückte das Buch fest ins Regal und drehte mich zu ihm um.


      »Du kannst doch nicht wütend auf mich sein, weil ich dich unterstütze«, sagte Finn ungläubig.


      »Ich kann auf dich wütend sein, weswegen ich will.« Ich lehnte mich an das Regal. »Aber ich verstehe dich einfach nicht.«


      »Was gibt es denn da zu verstehen?«, fragte Finn.


      »Du hast mir beinahe den Arm abgerissen, weil du dachtest, ich flirte mit Loki. Aber Tove werde ich heiraten, und du behandelst uns beide, als hätte sich nichts geändert.«


      »Das ist etwas völlig anderes«, sagte Finn und schüttelte den Kopf. »Der Vittra war schlecht für dich. Er hätte dich verletzt. Tove ist für dich bestimmt.«


      »Für mich bestimmt?«, äffte ich ihn nach. »Hast du mich für ihn beschützt? Wolltest du sicherstellen, dass mich niemand anfasst, bis Tove mich bekommt?«


      »Natürlich nicht. Ich habe nur dich beschützt. Deinen guten Namen. Deinen Ruf.«


      »Ach so. Deshalb also hast du mir die Zunge in den Hals gesteckt.«


      »Ich verstehe nicht, warum du immer gleich so vulgär werden musst.« Er senkte missbilligend den Blick.


      »Und ich verstehe nicht, warum du immer so blasiert sein musst!«, schoss ich zurück. »Sag mir doch ein einziges Mal, was du wirklich fühlst. Ich heirate einen anderen! Ist dir das vollkommen egal?«


      »Es ist mir nicht egal«, brüllte Finn.


      »Warum tust du dann nichts dagegen?«, fragte ich mit Tränen in den Augen. »Warum versuchst du nicht wenigstens, mich umzustimmen?«


      »Weil Tove sich um dich kümmern wird. Er wird dich verteidigen.« Finn schluckte mühsam. »Er kann Dinge für dich tun und mit dir tun, die mir unmöglich wären. Warum sollte ich dir das wegnehmen?«


      »Weil dir etwas an mir liegt.«


      »Weil mir etwas an dir liegt, kann ich es nicht.«


      »Ich glaube dir kein Wort.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist dir sogar egal, wenn du uns zusammen siehst. Wieso bist du so wütend geworden, als ich bei Loki war? Du hast zugegeben, dass du auf Rhys eifersüchtig warst. Aber wenn ich mit Tove zusammen bin, ist alles in Ordnung?«


      »Es ist nicht alles in Ordnung«, seufzte er frustriert. »Aber es fühlt sich anders an, wenn du bei Tove bist. Es macht mir nicht so viel aus.«


      »Aber wie ist das möglich?«, fragte ich bestürzt.


      »Weil Tove schwul ist, Wendy!«, sagte Finn schließlich mit ärgerlicher Stimme.


      Einen Augenblick lang verschlug es mir die Sprache. In Gedanken spielte ich jeden Moment durch, den ich jemals mit Tove verbracht hatte, und bald merkte ich, dass Finn vermutlich recht hatte.


      »Er ist schwul?«, fragte ich leise.


      »Sag ihm nicht, dass ich es dir erzählt habe, okay?« Finn schnitt eine Grimasse und schaute mich reumütig an. »Ich hätte das nicht tun sollen. Es ist seine Privatsache, und ich hätte den Mund halten müssen.«


      »Warum heiratet er mich dann?«


      »Was hat er denn gesagt, als er dich um deine Hand gebeten hat?«, fragte Finn.


      »Er sagte … er wolle mich heiraten, weil er an mich glaube und wolle, dass ich Königin werde.« Ich dachte an das Gespräch zurück. Er hatte es getan, um mich zu unterstützen und unser Volk zu retten. Aus denselben Gründen hatte ich seinen Antrag angenommen.


      »Er ist schwul«, wiederholte ich. Nachdem ich das verdaut hatte, begriff ich noch etwas und ich schüttelte den Kopf. »Deshalb ist es dir egal! Du weißt, dass ich ihn nicht liebe und das niemals tun werde, und deshalb erträgst du es, dass ich ihn heirate? Aber du dachtest, ich sei in Loki verliebt oder auf dem besten Weg dahin.«


      »Das ist nicht der einzige Grund, Wendy.« Finn schüttelte den Kopf. »Loki würde dir wehtun.«


      »Aber deshalb warst du nicht wütend. Du warst eifersüchtig, weil ich mich in einen anderen verlieben könnte.« Frische Wut stieg in mir auf. »Dir wäre es lieber, ich lebe eine Lüge, als dass ich mit einem anderen glücklich werde!«


      »Glaubst du, mit einem Vittra-Markis könntest du glücklich werden?«, höhnte Finn. »Er ist gefährlich, Wendy. Ich traue ihm nicht.«


      »Du hast ihm nicht getraut, weil du wusstest, dass er mir etwas bedeutet.«


      »Ja!«, schrie Finn. »Er darf dir nichts bedeuten! Er ist ein schlechter Mann!«


      »Du kennst ihn doch gar nicht!«, schrie ich zurück.


      »Willst du mit ihm durchbrennen?« Sein Gesicht wurde zu einer Maske, als er seinen Schmerz zu verbergen suchte. »Willst du das damit sagen? Habe ich dich daran gehindert, mit deinem Märchenprinzen zusammen zu sein?«


      »Nein, das meine ich nicht.« Ich schluckte meine Tränen hinunter. »Ich habe mich selbst daran gehindert, weil ich wusste, dass ich wegen meines Volkes hierbleiben muss. Aber du bist unglaublich egoistisch. Du sagst immer, du tust das alles nur für mich, aber wenn das wahr wäre, würdest du mich dazu ermutigen, mein Glück zu finden. Stattdessen hältst du mich hier gefangen.«


      »Wie halte ich dich hier gefangen?«, fragte Finn verständnislos.


      »So!« Ich zeigte auf mich und dann auf ihn. »Ich kann dich nicht haben, aber ohne dich kann ich auch nicht sein. Ich stecke fest und weiß nicht mehr ein noch aus. Ich bin verliebt in dich und kann es nicht abstellen, und dir ist es total egal!«


      »Wendy.« Sein Gesicht wurde weich, und er kam auf mich zu. Ich wich zurück, stieß aber gegen das Bücherregal und blieb stehen. Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich schob sie weg.


      »Nein!«, schrie ich. Tränen strömten mir übers Gesicht. »Ich hasse es, dass du mir das antust. Ich hasse es, dass du mich wahnsinnig machst. Ich hasse dich!«


      Finn strich mir das Haar aus der Stirn. Ich riss meinen Kopf zur Seite, aber er nahm seine Hand nicht weg. Inzwischen stand er so dicht vor mir, dass unsere Körper sich berührten. Ich versuchte, ihn wegzuschieben, aber er rührte sich nicht. Seine Hand ruhte auf meinem Gesicht und ich hob den Kopf und schaute ihn an.


      Seine Augen waren unendlich tief und schwarz, und wie immer raubten sie mir den Atem. Finn strich mir ganz sacht über den Haaransatz. Meine Wut verrauchte, aber die Leidenschaft brodelte weiter.


      Er beugte sich vor und küsste mich hungrig. Mein Herz begann zu vibrieren, und das Zittern breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Seine Bartstoppeln kratzten über meine Haut und er küsste mich verzweifelt.


      Dann wanderten seine Lippen zu meinem Hals, und ich stöhnte auf und vergrub meine Finger in seinem Haar. Wir verloren das Gleichgewicht und taumelten gegen das Regal. Bücher stürzten auf uns herab, und wir stürzten mit ihnen auf den Boden.


      »Finn!« Thomas’ dröhnende Stimme unterbrach uns.


      Finn hörte auf, mich zu küssen, blieb aber auf mir liegen. Er atmete keuchend und starrte mich immer noch an. Leidenschaft loderte in seinen Augen, aber hinter ihr sah ich Entsetzen. Ihm wurde klar, dass er etwas Furchtbares getan hatte und nicht wusste, wie er es ungeschehen machen sollte.


      »Finn!«, brüllte Thomas wieder. »Geh von ihr runter, bevor euch jemand sieht!«


      »Ja, Sir.« Finn rappelte sich auf und stolperte dabei über ein paar Bücher. Ich zog mein Kleid zurecht und stand viel langsamer auf als er.


      »Verschwinde!«, bellte Thomas Finn an. »Und zieh dich wieder ordentlich an!«


      »Ja, Sir. Entschuldigung, Sir.« Finn schaute zu Boden. Er versuchte, mir einen Abschiedsblick zuzuwerfen, aber er schämte sich zu sehr und rannte einfach aus dem Zimmer.


      »Es tut mir leid«, murmelte ich. Ich schmeckte Finn noch auf den Lippen und spürte seine Bartstoppeln an der Wange.


      »Ihr müsst Euch nicht bei mir entschuldigen«, sagte Thomas und sah mich viel freundlicher an, als er Finn angeschaut hatte. »Ihr müsst Euch schützen, Prinzessin. Geht in Euer Zimmer, vergesst, was hier passiert ist, und betet, dass es niemand je herausfindet.«


      »Ja natürlich.« Ich nickte schnell und stieg vorsichtig über die Bücher. Ich war schon an der Tür, als Thomas mich noch einmal ansprach.


      »Mein Sohn erzählt mir nicht viel von seinem Leben«, sagte Thomas, und ich blieb stehen und schaute zu ihm zurück. »Wir stehen uns nicht sehr nahe. Unser Job ist nicht leicht. Er isoliert uns, und das haben wir und Ihr gemeinsam.«


      »Ich fühle mich nicht sehr isoliert«, sagte ich. »Eher das Gegenteil.«


      »Ihr habt Glück gehabt, aber es wird nicht immer so bleiben.« Er befeuchtete sich die Lippen und sprach dann weiter. »Manchmal muss man sich zwischen Liebe und Pflicht entscheiden. Es ist die schwierigste Entscheidung, die man sich vorstellen kann, aber es gibt nur eine richtige Wahl.«


      »Und Ihrer Meinung nach ist das die Pflicht?«, fragte ich.


      »Meiner Meinung nach war die Pflicht die richtige Wahl für mich«, erklärte Thomas langsam. »Und die Pflicht wird auch für Finn immer die richtige Wahl sein.«


      »Ja.« Ich nickte und senkte den Blick. »Das weiß ich nur zu gut.«


      »Tracker werden oft verachtet.« Er hob die Hand und gebot mir zu schweigen, bevor ich protestieren konnte. »Nicht von allen, aber von vielen. Man hat Mitleid mit uns. Aber wir führen ein ehrenhaftes Leben im Dienst des Volkes. Unsere Arbeit trägt entscheidend dazu bei, die Zukunft des Königreichs zu sichern. Die Königin führt ihr Leben noch viel stärker im Dienst des Volkes als ein Tracker. Eure Mutter hat ihr ganzes Leben ihren Untertanen gewidmet, und es gibt keine größere Ehre als das. Keine ehrenhaftere Aufgabe. Das wird auch die Eure sein, Prinzessin.«


      »Ich weiß«, sagte ich und fühlte mich total überfordert bei der Vorstellung.


      »Irgendwann werdet Ihr herausfinden, dass man mehr gewinnt als verliert, wenn man ein solches Opfer bringt«, sagte er. »Ich habe dieses Gespräch genossen, Prinzessin, aber jetzt solltet Ihr in Euer Zimmer gehen.«


      »Ja natürlich«, sagte ich.


      Thomas verbeugte sich vor mir und ich drehte mich um. Ich raffte mein Kleid zusammen, um nicht zu stolpern, und rannte den ganzen Weg in mein Zimmer. Mein Haar hatte sich gelöst und fiel mir ins Gesicht, und dafür war ich dankbar. Ich wollte nicht, dass jemand die Scham in meinem Gesicht oder die Tränen sah, die mir über die Wangen liefen.
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      Ehre und Pflicht


      Du siehst toll aus«, versicherte Willa meinem Spiegelbild zum hundertsten Mal.


      Ich stand vor dem Spiegel. Willa hinter mir. Es sah sicherlich so aus, als bewundere ich mein weißes Kleid, aber ehrlich gesagt erkannte ich mich kaum wieder.


      In den Tagen vor meiner Verlobungsfeier hatte ich zwei Männer geküsst. Seltsamerweise dachte ich viel lieber an Lokis Kuss. Er war merkwürdig erfrischend gewesen und hatte neues Leben in meine Seele gehaucht, während Finns Kuss mir all meine Energie geraubt hatte. Loki hatte mir einen Heiratsantrag gemacht, und Finn hatte mich weggestoßen, so wie er es immer tat. Und immer tun würde.


      Nach allem, was passiert war, hätte ich am liebsten nur noch geweint, aber im Endeffekt war es unwichtig, was ich für Loki oder Finn empfinden mochte. Es war unwichtig, weil ich eine Prinzessin war, die ihrem Volk und ihrem Verlobten verpflichtet war. Tove und Förening verdienten etwas Besseres, und deshalb musste ich besser werden, die Prinzessin, die sie brauchten.


      »Komm, Wendy.« Willa griff nach meinem Arm und zog mich mit sich. »Die Party fängt gleich an. Du hast keine Zeit mehr, vor dem Spiegel zu stehen und dich anzustarren.«


      Ich nickte und folgte ihr. Ich dachte, ich hätte noch Zeit, mich zu beruhigen, aber als ich aus meinem Zimmer trat, wartete Tove vor der Tür auf mich.


      »Sorry«, sagte er, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      »Kein Problem.« Mein Mund war taub, und das Sprechen fiel mir schwer.


      »Ich lasse euch Turteltäubchen alleine.« Willa zwinkerte mir zu und ging.


      »Ich hoffe, es bringt kein Unglück, die Verlobte vor der Verlobungsparty zu sehen.« Er kramte in seiner Hosentasche. »Ich kenne das Protokoll nicht genau, aber ich wollte dir vor der Party noch etwas geben.«


      »Du musst mir doch nichts schenken.«


      »Doch, das muss ich.« Tove zog ein Kästchen aus seiner Hosentasche. »Es gehört zu meinem Job. Eigentlich hättest du ihn schon beim Heiratsantrag bekommen müssen, aber der war ja ohnehin nicht besonders toll.«


      »Mir hat er gefallen.« Ich lächelte ihn an. »Er war süß.«


      »Ich hoffe, der Ring gefällt dir.« Er reichte mir das geschlossene Kästchen. »Meine Mum findet ihn grässlich.«


      »Dann gefällt er mir sicher«, sagte ich und er lachte.


      Ich nahm das Kästchen und öffnete den Deckel mit zitternden Händen. Drinnen lag ein dicker Platinring in Form von Efeublättern, die sich um einen riesigen Smaragd rankten, der ins Zentrum eingelassen war. Ein paar kleinere Diamanten funkelten zwischen dem Efeu.


      »Oh, Tove, er ist wunderschön.« Ich schob ihn auf meinen Finger und war tatsächlich zu Tränen gerührt. Es war ein traumhafter Ring und eine wunderbare Geste.


      Obwohl Tove mir nichts gesagt hatte und ich nicht vorhatte, ihn darauf anzusprechen, wusste ich, dass Finn recht hatte. Tove war schwul. Wir würden uns nie ineinander verlieben, aber wir waren Freunde und wir konnten auf unsere eigene Art glücklich miteinander werden. Das hoffte ich zumindest.


      »Ja?« Tove grinste erleichtert und fuhr sich durchs Haar. »Gut. Ich war echt nervös, weil ich keine Ahnung hatte, ob er dir gefällt.«


      »Er ist perfekt.« Ich lächelte ihn mit Tränen in den Augen an.


      »Gut.« Er biss sich auf die Lippe. »Du siehst heute sehr schön aus.«


      »Danke. Du bist auch nicht zu verachten.« Ich deutete auf seine schicke Anzughose und die Weste. »Du weißt wirklich, wie man sich fein macht, Markis.«


      »Danke, Prinzessin.« Er reichte mir seinen Arm, und ich hakte mich bei ihm unter. »Sollen wir zu unserer Verlobungsparty gehen?«


      »Mit Vergnügen«, erwiderte ich. Und dann gingen wir zum Ballsaal, um das Herrscherpaar zu werden, das die Tryll brauchten.

    

  


  
    
      


      Glossar der Tryll-Begriffe
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      Aura – ein schwach leuchtendes Energiefeld, das Personen oder Gegenstände umgibt. Auren verändern ihre Farbe entsprechend dem emotionalen Zustand ihrer Besitzer.


      


      Changeling – ein heimlich gegen ein Menschenkind ausgetauschtes Tryll-Kind, ein Wechselbalg.


      


      Förening – Hauptstadt und größte Stadt der Tryll. Eine umzäunte Siedlung in den Steilklippen des Mississippi in Minnesota. Dort steht der Palast.


      


      Kobold – ein hässlicher, missgestalteter Troll, der nur knapp einen Meter groß wird.


      


      Mänsklig – oft zu »Mänks« abgekürzt. Wörtlich übersetzt heißt »Mänsklig« Mensch, hat sich aber als Bezeichnung für die Menschen durchgesetzt, die bei den Tryll aufwachsen, wenn die Changelings ihren Platz eingenommen haben.


      


      Markis – männlicher Adelstitel in der Tryll- und Vittra-Gesellschaft, vergleichbar mit dem eines Herzogs. Er wird an Trolle mit herausragenden Fähigkeiten verliehen. Sie sind ranghöher als die gewöhnlichen Tryll, stehen aber unter der Königsfamilie. Die Hierarchie der Tryll-Gesellschaft ist folgendermaßen gegliedert:


      König/Königin


      Prinz/Prinzessin


      Tryll-Bürger


      Tracker


      Mänsklig


      Wirtsfamilien


      Menschen (nicht bei den Trollen aufgewachsen)


      


      Marksinna – ein weiblicher Adelstitel in der Gesellschaft der Tryll und Vittra. Ranggleich mit dem Markis.


      


      Ondarike – Hauptstadt der Vittra im nördlichen Colorado. König und Königin leben mit dem größten Teil der mächtigen Vittra im dortigen Palast.


      


      Präkognition – durch außersinnliche Wahrnehmung in die Zukunft »sehen« können.


      


      Psychokinese – Überbegriff für die Fähigkeit, weit entfernte Objekte mit Gedankenkraft zu bewegen. Darunter fallen Gedankenkontrolle, Präkognition, Telekinese, Wunderheilung, Teleportation und Transmutation.


      


      Storch – Slang-Ausdruck für Tracker: abwertend. »Menschen erzählen ihren Kindern, der Storch habe sie gebracht, und hier bringen die Tracker die Babys nach Hause.«


      


      Tracker – Mitglieder der Tryll-Gesellschaft, die speziell dafür ausgebildet werden, Changelings aufzuspüren und nach Hause zu bringen. Tracker verfügen nicht über paranormale Fähigkeiten, können sich aber auf einen bestimmten Troll einstimmen und erkennen, ob ihr Schützling sich in Gefahr befindet und wie weit er von ihnen entfernt ist. Die rangniedrigsten Tryll, abgesehen von den Mänsklig.


      


      Tryll – schöne Trolle mit psychokinetischen Fähigkeiten, die ihre Gesellschaft darauf gründen, ihre Kinder bei Menschen aufwachsen zu lassen. Wie alle Trolle sind sie jähzornig, gerissen und oft selbstsüchtig. Früher waren sie sehr zahlreich, aber ihre Anzahl und ihre Fähigkeiten schrumpfen kontinuierlich. Sie gelten als friedfertig.


      


      Tryllisch – eine alte Sprache, in der die Tryll wichtige Dokumente verfassten, um ihre Geheimhaltung zu sichern. Das Alphabet ähnelt den kyrillischen Schriftzeichen.


      


      Überzeugungskraft – eine Form der Gedankenkontrolle. Wer über sie verfügt, kann einer anderen Person nur mit Gedankenkraft Befehle erteilen.


      


      Vittra – kriegerischer Trollstamm mit übernatürlicher Körperkraft und Langlebigkeit. Gelegentlich kommt auch Psychokinese vor. Viele Vittra sind unfruchtbar. Obwohl auch die Vittra sehr gut aussehend sind, werden mehr als fünfzig Prozent ihrer Kinder als Kobolde geboren. Die Vittra gehören zu den wenigen Trollstämmen, in deren Population es Kobolde gibt.


      


      Wirtsfamilie – die Familie, bei der ein Changeling aufwächst. Sie wird nach ihrem Status in der menschlichen Gesellschaft ausgewählt, wobei materieller Wohlstand das entscheidende Kriterium ist. Je ranghöher das Mitglied der Tryll-Gesellschaft, desto mächtiger und reicher die Familie, bei der sein Changeling zurückgelassen wird.
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